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I.

Uber zwei bisher unbekannte Ingrndporträts
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig.

Bon Hermann Oncken.

die Lektüre des ausgezeichneten Bnches „Graf
Alexander Keyserling . Ein Lebensbild ans seinen Briefen
und Tagebüchern , hcrausgcgebcn non feiner Tochter Frei¬

frau Helene v. Taube v. d. Jsseu " (ich habe über den im höchsten
Sinuc gehaltvollen Mann gehandelt in dem Aufsätze „ Ein Freund
Bismarcks " , Prenß . Jahrb . Novcnibcrheft 1903 ) wurde ich darauf
aufmerksam gemacht , das; sich eine Reihe bisher unbekannter hol-
stein -gottorpischer Porträts bis vor wenigen Jahren auf einem
weltentlcgenen csthländischcn Gute befunden haben . Wie schon
Keyserling in seinen Briefen (Bd . 2 , 615 ff.) auf Grund seiner
akteninäszigcn Ermittelungen fcststcllt , stammten sie von dem Brigadier
Karl Friedrich von Staat , der in den Jahren 1765 — 1773 die
Erziehung der elternlosen Prinzen August Wilhelm und Peter
Friedrich Ludwig von Holstein - Gottorp in Bern und Bologna
leitete und sich danach auf sein Gut Jcrwakant in Esthland zurück¬
zog ; er starb hier 1789 und hinterlics ; Jcrwakant seinem Adoptiv¬
sohn Otto Heinrich v. Taube , in dessen Familie es bis 1891 ver¬
blieb . Staat gab im Jahre 1784 seinen Namen her , um das in
der Nachbarschaft von Jcrwakant belcgcnc Gut Raiküll mit Kerka
und Könno , das ursprünglich im Jahre 1776 für den Herzog Peter
Friedrich Ludwig zu dessen Etablierung in Esthland gekauft worden
war , von diesem für den Großfürsten , nachmaligen Kaiser Paul I .,
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zu erwerben und mußte es hernach zu seinem grüßen Schaden
selber übernehmen : sein Adoptivsohn verkaufte Raiküll , das später
an den russischen Finanzminister Grafen Eancrin und von diesem
an seinen Schwiegersohn Grafen Alexander Keyserling gelangte.

Wie ich der mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit mir ge¬
gebenen Mitteilung der Freifrau Helene v. Taube , gcb . Gräfin
Keyserling , entnehme , waren folgende ans der holstcin -gottorpischcn
Dienstzeit Staals stammende Ölgemälde auf Jerwakant erhalten
geblieben:

1. 2 . Zwei Porträts des Prinzen August Wilhelm von
Holstein -Gottorp hl 177 -1 im Meer bei Kronstadt ) aus
den Jahren 1766 und 1769.

3 . 4 . Zwei Porträts des Prinzen Peter Friedrich Ladung
von Holstein Gottorp , nachmaligen Herzogs von Oldenburg
sch 1829 ) aus den Jahren 1766 und 1769 ^ die in diesem
Bande des Jahrbuchs vervielfältigt und weiter unten be¬

schrieben sind.

5 . Ein Porträt des Herzogs Friednch August von Holstein-
Gottorp , Fürstbischofs von Lübeck und ersten Herzogs von
Oldenburg (-H 1785 ).

6 . Ein Porträt seiner Gemahlin ldoch steht die Identität
dieses Bildes mit der Herzogin nicht fest : es wäre möglich,
daß es sich um eine Dame der Familie Taube handelt ).

Sämtliche Gemälde sind von der Taube ' scheu Familie nach
dem Verkaufe Jerwakants im Jahre 1891 bei ihrer Übersiedelung
nach Deutschland mitgenommen worden und befinden sich jetzt im
Besitze des Freiherrn Otto v. Taube in Weimar . Ta ich nicht in
der Lage war , die Bilder persönlich an Ort und Stelle zu be¬
sichtigen , hat ein außerordentliches Entgegenkommen der Freifrau
Helene v . Taube , der Gemahlin des Besitzers , nur nicht nur die Er¬
laubnis zur Vervielfältigung der beiden Porträts des Herzogs Peter
Friedrich Ludwig erteilt , sondern auch selbst die Beschaffung der
beiden Photographien vermittelt , die in diesem Bande reproduziert
sind . Es sei mir vergönnt , meinen verbindlichsten Dank dafür auch an
dieser Stelle aussprcchen zu dürfen , und ich denke , die Leser des
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Jahrbuchs werden beim Anblick der beiden Bilder sich diesem
Tanke aiischließen.

Sie sind entstanden in den Jahren 1766 und 1769 , also in
der Zeit , wo sich die beiden Prinzen mit ihrem Gouverneur v. Staat
in Bern anfhieltcn . Ter Maler ist Emannet Hand mann , über
den ich, da die neueren Künstlerlczika ihn nicht mehr nennen , ans
Nagler ' s Neuem allgemeinen Künstlcrlexikon , Bd . V , 545 ( 1837)
folgende Notizen hierhersctze : „Haiidmann , Emanucl , Maler , der
1718 zu Basel geboren wurde und bei I . II . Schnetzler in Schafs-
Hausen seine Kunst erlernte . In der Folge ging er nach Paris zu
Restat , hierauf setzte er zu Rom seine Studien fort , und nach
vier Jahren kehrte er in die Heimat zurück , wo er dann in Bern
arbeitete . .Handmann malte Bildnisse in Ol und Pastell , womit
er sich Beifall erwarb . Auch historische Stücke »nd Altarblättcr
finden sich von seiner Hand . Einige seiner Bildnisse wurden ge¬
stochen und er selbst hat sich in der Ätzkunst versucht ."

Ta ich die Originale nicht selbst habe cinsehcn können , sondern
allein nach den Photographien urteilen kann , so muß ich über die
Bilder mich mit einigen dürftigen Notizen begnügen.

Tas erste , von 1766 , stellt den Prinzen Peter Friedrich
Ludwig (geb. am 17 . Januar 1755 ) im zwölften Lebensjahre dar,
halbe Figur , nach rechts (vom Beschauer ) gewandt , in einem Kleide
von anscheinend Plüsch mit dunklerem Kragen , großen Knöpfen ans
den Aufschlägen der Ärmel , Jabot und Spitzen an den Ärmeln , mit
rotem Ordcnsbandc und dazu gehörigem achteckigen OrdcnSstern
mit einem Kreuz im runden Felde (was für ein Orden cs ist , wird
sich mit der Hilfe der nicht völlig leserlichen Umschrift von Kennern
solcher Dinge ohne Mühe ermitteln lassen ; von den heute noch
bestehenden scheint cs keiner zu sein ). Der Prinz sitzt anscheinend
an einem Tische mit einem Erdglobns , auf dem man besonders
die dem Hanse Holstein - Gottorp zngefallencn Reiche Rußland
und Schiveden erkennt : in der rechten Hand hält er eine
fast aufgerolltc Karte , so viel man sieht , mit militärischen Auf¬
nahmen . Tas Gesicht ist durchaus kindlich , runde Backen , Kinn
und Mund voll , die Augen prüfend trotz des kindlichen Ausdrucks,
die Stirne sehr hoch , die Nase für das Alter kräftig entwickelt,
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lang und leicht gebogen , die wenig starken Augenbrauen hoch ge¬
schwungen . Ter Hintergrund , halb von Vorhängen verhüllt , zeigt
eine Landschaft , herankommendc Schiffe , ein Kriegsschiff und kleinere,
auf dem Meere.

Das zweite Bild von 1769 stellt den Prinzen im vierzehnten
Lebensjahre dar . Ein Knicstück , der Prinz , gleichfalls nach rechts
gewandt , stehend vor einem reich geschnitzten , mit Landkarten,
Büchern und Schreibgerät dicht bedeckten Tische , hinter sich einen
Stuhl , in reicherem , anscheinend seidenem und mit Schnüren ver¬
sehenem Hofkleide , das eine gemusterte brokatcue Weste fast ganz
sehen läßt ; Ordensstern und Ordensband wie auf dem ersten Bilde;
der rechte Arm ist in die Seite gestemmt , die linke Hand lehnt auf
einem Buche . Die Züge weisen noch Ähnlichkeit mit denen von
1766 auf , aber sie sind fchiiialer und erwachsener , die Lippen
voller und der Ausdruck der Augen ruhig ; der leicht zurückgehobene
Kopf verrät schon Selbstbewusstsein und auch ein gewisser leicht¬
herziger Zug des ersten BildeS scheint sich nunmehr schärfer aus-
zuprügen ; die Hand ist lebendiger ausgcführt als die Weiche
Kinderhand auf dem früheren Bilde . An einzelnen Zügen deutet
sich schon eine Ähnlichkeit mit den bekannten Bildern des Mannes
an . Ter Hintergrund ist links durch einen Vorhang abgeschlossen
und zeigt rechts eine Phantasielandschaft von südlichem Charakter,
inmitten eine nach dem Bildnis hingewandte , nicht näher erkennbare
nackte Figur.

In dem Jahre , in dem das erste Bild hergcstellt wurde,
schreibt der Gouverneur Karl Friedrich v. Staat au den Fürstbischof
Friedrich August v . Lübeck (I . H . Hennes , Friedrich Leopold Graf
zu Stolberg und Herzog Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg.
Mainz 1870 , S . 40 ) : „Meine durchl . jungen Herren gleichen dein
Ozean , an welchem sie geboren sind . Wir haben Ebbe und Flut
in unsrer Applikation . Zn Zeiten geht es recht gut mit Ausbildung
ihres Verstandes ; und ein anderes Mal scheint sich alles zu ver¬
lieren . was zur schönsten Hoffnung Anlas ; gab . Gewiß ist es,
daß sie sehr liebenswürdig sind , daß der Stoff zu großen Eigen-
fchaften in ihnen lieget , daß sie vollkommen gesund sind und daß
ihre Jugend nicht erlaubt , alles nach der genauesten Ordnung zu
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fordern ." In den Briefen der nächsten Jahre klagt er wiederholt,
wie sehr die beiden Prinzen infolge der ungenügenden und schlaffen
Aufsicht früherer Erzieher dazu neigen , über die Stränge zu
schlagen . So heißt es 1767 in einem Briefe Staats (ebenda
S . 43 ) anläßlich eines sich eitel und unwürdig anfführenden
Sekretärs und ReligionSlchrers : „Ich wünschte von Herzen , daß
die Aufführung des Herrn H . wenigstens unfern durchl . Prinzen
unmcrklich geblieben , aber Ew . Hochfürstl . Durchlaucht kennen dieser
Herren ihre Scharfsichtigkeit und den kleinen Hang derselben , das
Fehlerhafte Anderer auszuwickcln . Sie kennen ihren Seelsorger zu
genau , sie ziehen ihn ganz frei mit seinen Ausschweifungen auf
usw . " Und noch 1769 über die vor ihrer Ankunft am Eutincr
Hofe versäumte Erziehung : „Sie kamen mit einem großen Vorrat
von Vorurteilen dahin : ihre mitgcbrachtcn Bedienten , mit welchen
sie in einer großen Vertraulichkeit gelebt hatten , waren ihnen ge¬
lassen worden ; diese machten mit ihren Prinzen einen kleinen Hof
für sich, und sie haben allemal ihre besonderen Absichten , ihre
Jntriguen und Jalousien für sich behalten . - Alle meine
Maßregeln , meine Erinnerungen zum Besten der Prinzen werden
entweder bei der Information , bei einem erschlichenen Augenblick,
beim Kleiden , Pudern und sogar bei Tische in meiner Gegenwart
durch Mienen verkleinert oder verdächtig gemacht . Alle meine Er¬
innerungen , sie zur Erlernung der nötigen Wissenschaften zu
bringe » , waren fruchtlos . Der ältere Prinz setzte sich den Mitteln,
die man zu ihrer Besserung anwendeu konnte , mit einem fast nie
gesehenen Eigensinn entgegen , der jüngere glaubte ihnen durch
Schmeichelei und künstliche Wendungen auswcichcn zu können . "

Vielleicht vermögen die beiden freundlich anmutenden Bilder
Peter Friedrich Ludwigs die Klagen seines Erziehers etwas zu
erläutern : ebenso wie nachher das ernste und gehaltene Bild seines
Manncsalters die Arbeit und Pflichttreue seiner langen und für
Oldenburg unvergeßlichen Regierung in eigener Weise wicdcrgibt.



II.

Die nninsterschen Ämter Vechta und
Cloppenburg hundert Jahre oldenburgisch ?)

Zur Erinnerung nn den 18./20 . Juli 1803.
Von K. Willoh.

IN er Rcichsdcputationshouptschlus; vom 25. Februar 1803 warf
oje mnnstcrschen Ämter Bechta und Cloppenburg(letzteres jetzt

die Ämter Cloppenburg und Friesoythe) au das Herzogtum Olden¬
burg. Das Patent zur Besitznahme der beiden Ämter ist ausgc-
fcrtigt am 30. Juni 1803. Die feierliche Besitznahme nebst Huldi¬
gung erfolgte am 1o./20. Juli 1803 durch die Landesherrlich
bevollmächtigten Kommissare Georg und Runde an den beiden

0 Wir sagen nicht: Das Münsterland 100 Jahre oldenburgisch, sondern:
die münsterschen Ämter Vechta und Cloppenburg 100 Jahre oldenburgisch, denn
die 1803 begonnene Gebietszuweisnng wurde erst 1817 zu Ende gcsührt, und
von da an reden wir von einem vldenburgischcn Münsterlande. Dem 1803 an
Oldenburg gesottenen Amte Vechta gehörten u. a. an die münsterschen Unter¬
tanen in den Gemeinden Goldenstedt, Damme, Neuenkirchcn und Twistringen.
Die lüneburgischen Untertanen in Goldenstedt und Twistriiigen(hier nur gering an
Zahl) und die osnabrückischcn in Damme und Neucnkirchen blieben haiuioversch.
Dieser Zwcihcrrigkeit machte der Wiener Kongreß ein Ende. Twistringen fiel
ganz an Hannover, dagegen wurde Goldenstedt ganz oldenburgisch mit Aus¬
nahme des Dorfes Rüssen, das an Collcnrade fiel, und die Gemeinden Damme
und Neuenkirchen blieben als vldcnburgische Gemeinden bestehen, nachdem sie
um 982 Seelen verkleinert waren. Das herzoglich vldcnburgische Besihnahme-
und Überweisungs-Patent an die neuen Untertanen in Goldenstedt, Damme,
Neuenkirchcn, das zugleich die 1803 gewonnenen Untertanen auS dem Verbände
entläßt, datiert vom ö. Mai 1817.
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Hauptorten des Münsterlandcs , Vechta und Cloppenburg , wohin
die Ritterschaft , die Magistrate , die Kirchspiclsvorstcher , die Amts¬
und Gerichtsbedieuteu , die beiden Lauddcchantcn nebst einigen Geist¬
lichen und Lehrern entboten waren.

Das Protokollbuch des Magistrats der Stadt Vechta be¬
richtet über diese Feier : ,,^ nno 1803 den 17 . Julius ist die An¬
kunft der zur Besitznahme und Huldigung Höchstbevollmächtigten
Herren Oldenburgischcn Commissarien Herrn Etats Raths Georg
und Herrn LandeSarchivar Runde unter Paradirung der gesammten
Bürgerschaft , unter Voransreitung der hiesigen Bürgersöhne , Ab-
feuerung des Geschützes und unter dem Geläute aller Glocken er¬
folgt . Unter dem Brcmcrthor wurden die Herren Commissarien
von dem Herrn Bürgermeister durch eine kleine Anrede salutiret
und darauf besagten Herren die Schlüssel der Stadt auf einem
silbernen Teller präsentirct , welche aber die Herren Commissarien
sofort wieder zurückzngebcn geruhten . Sodann ging der Zug feier¬
lich langsam bis an die Reutmeisterey (jetzt Wohnung des Amts-
hauptmanns ), wo die Herren Commissarien von den Herren Be¬
amten , Richtern und von der Geistlichkeit empfangen wurden . "

Schöil c.
„ Inn » 1803 den 18 . Julius . Heute vereinigte sich alles

zur Feier dieses festlichen Tages . Der Magistrat war versammelt,
und die ganze Bürgerschaft war in der besten Ordnung unterm
Gewehr . Ohugefähr um 10 Uhr des Morgens wurden die Höchst¬
bevollmächtigten Herrn Commissarien am Eingänge des Rathhauses
vom gesammten Magistrate aufs ehrerbietigste empfangen , darauf
zum Archivzimmer begleitet . )̂ Hier ward das Patent zur Besitz¬
nahme vorgelcscn ; auch wurden sämmtliche Magistratspcrsonen in
ihren Ämtern bestätigt , darauf die Archive versiegelt , die auch so¬
fort wieder entsiegelt wurden . Es wurden auch dem Magistrate
einige mit dem Herzoglich oldcnburgischen Wappen versehene
Schilder übergeben , um selbe an den Thoren anschlagen zu lassen.

h Der Magistrat bestand aus dem Bürgermeister Kaspar Varwald , dem
Kameranus Äodfried Cäsar und den Ratsmänneru B . Pulsfvrt , Chr . Vcltnianu,
C. Busch, A . Nienaber , I . Kirchener , D . Bonne , D . Kühling »nd dem Sekre¬
ts rius A. Schöne.
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Eines davon ward sogleich über dem Eingänge des Rathhanses
angeschlagen . Hierauf geruhten sich die Herrn Commissarien
wieder zur Rcntineistereh zu verfügen , allwo die Herrn vorgeladc-
nen Beamten , Richter , Geistlichkeit von den Herren Eommissaricn
mit der Absicht ihrer Sendung förmlich bekannt gemacht wurden;
sodann ward das Formular des auszuschwörcuden Treu - und
Huldigungseides von den besagten Herren Beamten , Richtern , Geist¬
lichkeit und dem Ouarclian hiesigen Klosters eigenhändig unter¬
schrieben.

„Um Mittag ging der Zug unter Paradirung der Bürger¬
schaft , dem Lösen des Geschützes und unter dem Geläute aller Glocken
von der Rcntmeisterei nach der Pfarrkirche . Sämmtliche Kirchspicls-
vorsteher , Obervügte , Gerichtsconsistorialen und hiesige Magistrats-
Personen gingen paarweise dahin , uni öffentlich den Huldigungseid
abzulegen . Bor der Pfarrkirche empfing der Herr Landdechant
Haskamp mit der übrigen Geistlichkeit im priesterlicheu Ornate die
Herrn Commissarien , und hiervon in die Kirche geleitet bis aufs
Chor ließen sich dieselben auf eigens eingerichteten Plätzen nieder.
Nun wurden der Magistrat , die Gerichtsbedienten , die Obervögte
ihres der Münsterschen Regierung geleisteten Eides von Sr . Excellenz,
dem Herrn Erbkammcrherrn von Galen entlassen . Z

„Nun begann der feierliche Akt . Der Herr Etatsrath und
Vice -Kanzlei -Tirector Georg eröffnete dieselbe mit einer kurzen
Anrede ; das Patent zur Besitznahme ward vorgelesen , und die noch
nicht beeidigten Magistratspcrsonen , Gerichtsbcdicnten , Obervögte
und Kirchspielsvorsteher reiheten sich und schworen folgenden Eid
der Treue:

Wir schwören und geloben hiermit zu Gott dem Allmächtigen
und auf sein h. Evangelium einen leiblichen Eid , daß wir dem
Durchlauchtigsten Herzoglich oldenburgischen Hause und namentlich
denen Durchlauchtigsten Fürsten und Herr » Herzog Peter Friedrich

Wilhelm , Herzog Peter Friedrich Ludwig und höchstdessen Söhnen
Paul Friedrich August und Peter Friedrich Georg , auch deren
Fürstlichen Nachkommen treu und hold , insbesondere aber dem

Tie ersten Beamten des Amtes waren bisher gewesen der Drost ( Erb-

käiilmerer Klemens August von Galen ) und der Rentmeister (Peter Driver ) .
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höchstgenannten Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn , Herrn Peter-
Friedrich Ludwig , Erben zu Norwegen , Herzogen zu Schleswig
Holstein , Stormarn und der Dithmarschen , Fürsten zu Lübeck,
Herzog zu Oldenburg usw . als regierenden Administrator und
Landesherrn jederzeit gehorsam und gewärtig sein , in Fried - und
Kriegszciten Dero Bestes befördern , Schaden und Nachthcil hingegen
mit Leib , Gut und Blut abweuden und abhelfcn und in allen
Stücken solchergestalt uns verhalten und erzeigen wollen , wie es
getreue », ehrliebcndcn und gehorsamen Untcrthancn eignet und ge
bührt . So wahr uns Gott helfe und sein heiliges Wort.

„Diese Scene war sehr feierlich . Nach Erledigung derselben
stimmte der Herr Etatsrath Georg ein Hoch lebe unser Herzog au,
welches unter Abfeucrung des Geschützes von allen Versammelten
zu dreimalen wiederholt wurde . Der Landdcchant Herr Haskamp
hielt darauf eine auf diese Feherlichkeit passende Rede . Nach
Endigung derselben ward diese Feherlichkeit mit dem 1s vsum
unter Lösung des Geschützes lind dem Läuten aller Glocken in der
Kirche beschlossen . Hierauf ging alles paarweise wieder zur Reut
meistern zurück , wo dann ungefähr um 4 Uhr die herzoglichen
Bedienten , Teputirte und Honoratioren aus der Stadt an einer
Tafel von mehreren Gedecken spciscten ; des Abends war Ball , und
die errichteten Ehrenbogen waren die ganze Nacht hindurch er¬
leuchtet.

„So endigte in der schönsten Ordnung und Ein¬
tracht sich dieser festliche Tag , der , da er uns den besten
Fürsten zum Regenten gab , zu den freudigsten und
wichtigste » uusers Lebens gehört . O ! Möchten wir und
unsere Nachkommen , von äußern Stürmen ungestört,
noch in die späteste Zukunft jährlich am 18ten Julius
diese Huldignngsfcycr mit eben dem Frohsinn , Jubel
und Eintracht erneuern , womit wir diese Feycr jetzt
begangen haben.

„Anno 1803 den 19tcn Julius . Beh der heute Nachmittag
erfolgten Abreise der Herrn Eommissarien sind dieselbe behiu Rath¬
hause vom Magistrate salutirt und haben die Reise unter Paradirung
der gesammten Bürgerschaft , Abfeucrung des Geschützes und dein
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Läuten aller Glocken nach Kloppenburg zn alda vor,zunehmender
Huldigung fortgesetzt . " Schöne , Secretair.

Die Huldigungsfeier in Cloppenburg ging am 20 . Juli vor
sich. Eine auf dein Rathause Cloppenburg lagernde Aufzeichnung
meldet darüber : „ Der 20ste Jnlins war für das Amt Kloppenburg
ein froher feycrlicher Tag , an welchem Se . Herz . Durchlaucht zn
Holstein -Oldenburg , Peter Friedrich Ludwig , unser nunmehriger
Herzog und Landesvatcr , den Besitz und die Huldigung dieses Amts
durch die Herren Commissaricn Herrn Etatsrath und Vice Kanzlcy-
direktor Georg und Herrn Regicrnngs -Kanzlcy -Assessor Runde
nehmen zn lassen gcrnhetcn . " . . . . Folgt eine Beschreibung der
Feier in der Weise , wie sie in Vechta vor sich ging . Wir hören
nebenbei von mehr als 20 in Cloppenburg -Crapendorf errichteten
Triumphbogen , alle mit passenden Inschriften geziert.

Ter Schlich lautet : „Ist eine Huldigung in den deut¬
schen Entschädignngsländer » mit Freude und Anhäng¬
lichkeit an den neuen Regenten geschert worden : so war
es diese ; ans allen Gesichtern waren beyde zu  lesen.
Das schöne Wetter begünstigte ungemein die Feherlich-
keit des Tages und selbst der Durchmarsch der Franken
hinderte nicht das geringste , vielmehr diese waren Zeu¬
gen des Opfers , welches das Amt seinem neuen Re¬
genten darbrachte , und erstaunten  selbst hierüber ."

Die Konnnissare berichten später , daß die Aufnahme , die
ihnen im Münsterlande bereitet worden , „das Gepräge wahrer
Herzlichkeit und Aufrichtigkeit " getragen habe , das; unter allen durch
den Reichsdepntationshanptschlich veranlaßten Negierungsverände-
rnngcn keine von den Untertanen mit größerer Sehnsucht und mit
lebhafterer Freude ausgenommen , daß nirgends aus vollerem Herzen
gehuldigt sei als in den Ämtern Vechta und Cloppenburg . Hütten
wir , so sei die einstimmige Versicherung der Eingesessenen gewesen,
hätten wir wählen dürfen unter allen Fürsten Deutschlands , unsere
Wahl würde ans keinen andern gefallen sein als auf den durch¬

lauchtigsten Herzog und Administrator von Oldenburg ? )

h Vgl . Sello , Zur Geschichte der Vereinigung der Ämter Vechta und
Cloppenburg mit Oldenburg im General -Anzeiger Nr . 149 2 . Blatt , 1903.
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Diese Äcnßerungen beweisen , daß die Magistratsprotokolle
der Städte Bechta und Cloppenburg nicht der Feder eines Hof¬
kanzlisten ihr Entstehen oerdanken , sondern der Ausdruck einer Em¬
pfindung waren , die damals alle Kreise der Ämter Vechta und
Cloppenburg beherrschte . Das muß auf den ersten Blick über¬
raschen . Seit 1252 gehörte das Amt Vechta und seit 1400 das
Amt Cloppenburg dem Hochstift Münster an , das sind 550 bezw.

400 Jahre . Das Jahr 1803 löst urplötzlich diese Verbindung,
und mit fliegenden Fahnen geht man in das andere Lager über.
Die leitenden Persönlichkeiten fand » nr auf diese kommt es damals
an ) sind mit dem Regierungswechsel nicht bloß einverstanden , der
Anschluß an Oldenburg wird geradezu freudig , begeistert begrüßt.
Wenn man an die Ereignisse denkt , die den Kriegen von 1866
und 1870 in Hannover und Elsaß -Lothringen nachfolgten , dann
könnte man in der Tat überrascht sein , wenn man sich aber in die
Zeit vor und von 1803 zurückversetzt , dann können die Geschehnisse
von damals nicht mehr auffällig erscheinen.

Das Hochstift Münster bestand vor seinem Falle aus dein
Oberstift (nach 1803 größtenteils zum preußischen Regierungsbezirke
Münster geschlagen ) und dem Niedcrstift (die Ämter Vechta , Cloppen¬
burg und Meppen ). Das Niederstift hing nur lose mit dem Ober¬
stift zusammen , es war spärlich besiedelt , eine dürftige Bevölkerung
wohnte in den weite » Heiden und Mooren ; es mußte darum , weil
wirtschaftlich niedriger stehend als das Obcrstift , auch geringer bewertet
werden als dieses . Man kennt nur einen Fürsten , der oft in den
Ämtern Vechta und Cloppenburg gesehen wurde und ein wahrer
Wohltäter dieses Landcstciles geworden ist , nachdem der 30jährige
Krieg denselben au den Rand des Abgrundes gebracht hatte , Chri¬
stoph Bernhard von Galen . Seine Nachfolger haben immer weni¬
ger Interesse für den Norden des Stiftes bekundet , am wenigsten

die drei letzten , die zugleich Kurfürsten vvu Köln waren , Clemens
August , Herzog von Baicrn ( 1719 — 61 ) , Maximilian Friedrich
(1761 — 84 ) und Maximilian Franz ( 1784 — 1801 ). Einmal waren
diese echte Kinder ihrer Zeit , die für prächtige Bauten , Jagden
und schöne Künste schwärmten , ohne etwas Durchgreifendes zur
Abstellung dringender Bedürfnisse auf dem Gebiete des Volks-
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Wohles zu tun , lieber am schönen Rhein weilten als in dem öden
Niedcrstift , das sie höchstens noch als gutes Jagdgebiet betrachten
mochten , ein ander Mal konnten gewisse Maßnahmen , die sie
trafen , nur dazu dienen , das Bolk gegen sie einzunchmcn . Maxi¬
milian Friedrich schloß sich im siebenjährigen Kriege Österreich an und
bewirkte dadurch , daß die Ämter Bcchta lind Cloppenburg nochmals
die Drangsale des dreißigjährigen Krieges durchkosten mußten ; Maxi¬
milian Franz , ein Sohn der Kaiserin Maria Theresia lind Bruder
Josefs II ., war rcformsüchtig wie dieser und verschaffte sich dadurch
eine Menge Gegner ,ff Nimmt man Hinz» , daß eine gewisse Presse
seit der Mitte des 18 . Jahrhunderts gegen die geistlichen Fürsten
eiferte und daß diese Hetze ihre Früchte trug , dann kann man die
Stimmung begreifen , die zu Ende des 18 . Jahrhunderts weite
Kreise beherrschte , nicht zum wenigsten die der Ämter des Nieder-
stiftcs , nachdem diese schon lange des Glaubens gewesen , sie würden
im Oberstift nur noch als lästiges Anhängsel betrachtet.

In unserer Mappe befindet sich ein Schriftstück , eine Ein
gäbe „ an Seine Kuhrfürstliche Durchlaucht Maximilian Franz bep
Höchst dero Besichtigung dieser Stadt zur gnädigsten Empfehlung
überreicht von Franz Adclmann , Bcchta 1784 . " Das Jahr 1784
war bekanntlich das erste der Regierung des letzten münsterschen
Fürstbischofs und Kölner Kurfürsten . In dieser Widmung beklagt
Adelmann , Substitut beim Alexanderkapitel und Bikar in Lang¬
förden , den Niedergang der Stadt Bcchta im 18 . Jahrhundert.
Er weist darauf hin , was Bcchta gewesen , was es verloren und
hofft von dem neuen Fürsten Aufschwung und Besserung:

„Stadt Vechta.

Gränz -Fcstung war ich und Schlüssel dieses Landes,
Bier Thore zierten mich , bencbens Wall und Graben;
Nun bin ich ein offener Ort , cs schämt mich meines Standes,
Wer sollte wohl so was von mir gcglaubct haben.

ff Hätte er nicht im Ltift Münster den tüchtigen Minister Franz Fried¬

rich von Fürstenberg gehabt , so wäre die Zahl der Gegner noch großer gewesen.

Man lese das von Nordhof in der Allgemeine » deutschen Biographie gegebene

gehaltvolle Lebensbild FürslcubergS . Band VIII . T . 232 — 244.
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Mein Wall , der ist ertrunken,
Mein Graben zugesunken,
Die Brücken auch verfallen,
Ich bin entzicrt in allen.
Zwar Hab ich noch zwcy Pforten,
Doch diese sind auch nur zum Schein,
Denn man bespringt mich aller Seiten,
Geht ungehindert aus und ein.

Zwei Maxen ' ) waren cs , die mir meinen Kriegsschmnck nahmen,
Ter mir zwar eine Last , doch auch zur Zierde war.
Jetzt ist schon wieder da ein Fürst von gleichem Namen,
O ! dieser wird mich nun znm Torf erklären gar.

M ü nsterlands Gcniu  s.

Tn fürchtest den Namen Max ? O sei) nur bessern Muthes!
Tein Schicksal wird nicht mehr wie sonst ins Schlimmere gehn.
Von diesem dritten Max hoff ' sicher nur viel Gutes,
Denn schau , er kommt schon her , dich gnädigst zu besehen,
Ter deiner Schwester )̂ hat den Martiskranz entrissen,
Derselbe Max war auch zu gleicher Zeit beflissen,
Sic schön mit Fricdensban und Gängen auszuschmücken,
Gin Gleiches kann dir auch nun endlich wohl mal glücken.
Max Friedrich sorgte erst für dieses Landes Haupt;
Max Franz beschaut »im auch die äußern Körpers -Glieder,
Was dir vor diesen ist au Krieges Putz geraubt,
Das gibt er künftig dir an Fricdenszierdcn ^ wieder.
Es gönn ' der Höchste ihm nur langes , langes Leben,
Er wird dem Lande Flor , Glück , Heil und Ruhe geben,
Ten besten Anfaugswcg ist er stracks eingcgangcn;

' ) Maximilian Heinrich , der I68 -t die Stadtscstnng und Maximilian

Friedrich , der 1768 die Citadcllc schleifen ließ . (Anmerkung Adelmanns .)

Stadt Münster . (Amnerkung von Adelinan » .)

Als solche wiinichr Adclmann Herstellung eines anständigen Stadt¬

grabens , Wiedercrbauinlg der weggebrochencn Tore , Verlegung des Kirchhofes,

Bebauung der ledige » Stadtpläße ani Münftertor mit Kaserne » für künftige

Garnison , bessere Einrichtung des Citadelle - Plapes zu Gärten und öffentlichen
Spaziergängen usw.
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Es hört so keiner auf , als er hat angefangen.
Was sonst in langer Zeit kein Fürst verrichten kann,
Das hat er jetznnd schon in kurzer Zeit gcthan.
So lebe , bester Max , denn viele , viele Jahre,
Dein Scheitel sey stets frei ) von Unheil und Gefahren,
Du wollst uns lange , lange ein hoher Spiegel seyn,
Der Frehheit treuster Schutz , der Feinde Angenpein,
Der Musen Schmuck und Trost , des Volkes Zier und Wonne,
Ter SternU der Geistlichkeit und ganzen Landes Sonne,
Anbei ) in Gnaden auch ein Gönner deiner Stadt,
Die inan seit hundert Jahren so sehr vernichtet hat/'

Aus allen Wünschen des für seine Vaterstadt eingenommenen
guten Vikars ist nichts geworden . Es steht überhaupt dahin , ob
Maximilian Franz Vechta besucht hat ; die Natsprotokolle von 1784
und folgenden Jahren wissen davon nichts . Das Opus des Vikars
ist aber wertvoll für die Beurteilung der Stimmung , die damals
in Vcchtaer Bürgerkreisen herrschte . Man war nicht zufrieden und
da Vechta in der Folge immer mehr herabsank , wird die Unzu¬
friedenheit eher zu - als abgenommen haben . Hören wir eine andere
Stimme . In Löningen stand 1803 der Pastor Mathias Joseph Wolfis.
Er war 1789 dahin gekommen , als politisch erregte Zeiten an¬
brachen . Darum kann es nicht überraschen , wenn er in den Sterbe -,
Geburts - und Heiratsregistern zu Ende eines jeden Jahres die
Ereignisse bespricht , die in dem betreffenden Zeitraum auf dem
Welttheater sich abgespielt haben . Zu Ende des Jahres 1802 be¬
richtet er unter dem Titel „lKomorabilm pro 1802 " über die Ab¬
machungen der Diplomaten bezüglich der geistlichen Fürstentümer.
Ta heißt es am Schlüsse : „ Die Diöcese Münster ist in mehrere
Teile zerfallen , davon den besten Teil der König von Preußen
erhalten hat . Es sind übrig geblieben die Ämter Vechta , Cloppen¬
burg und Meppen ; sie sind noch nicht in Besitz genommen vom
Herzog von Oldenburg , der sich weigert , sie anznnchnien, -) die drei

' ) In Anmerkung fügt der Bittsteller bei : „ Dieser Stern ist ein Comet,
nicht ei» böser , sondern ein guter , wofür man sich nicht zu fürchten hat ."

*) Vgl . Mntzenbecher „ Tie Eiiwerlcibung des Herzogtums Oldenburg in
das französische Kaiserreich ini Jahre 1811 " in dem Magazin für Staats - und
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Ämter haben also noch keinen Herrn , wer wird ihr Fürst sein '? "
Später hat er unter einem IW . nachgctragen : „ Die Occnpation
der Ämter Wildcshausen , Vechta und Cloppenburg durch Oldenburg
fand im Jllii statt enm ma ^ nrr mutationo orclinw et regiminis
slia8 ob8errati . Es sind beseitigt die Gerichte Lastrup , Lindern
und Löningen . Was bislang an diesen Gerichten verhandelt wnrde,
ist an das Gericht Cloppenburg verwiesen , das man Landgericht
nennt . Tie Leute haben jetzt längere Wege und mehr kosten.
8io matantur nmlta , moliorantur nulla ." Soweit Wolfss . Also
keine anderen Schmerzen , als daß Löningen , Lastrup und Lindern
die Gerichte verlieren , wir vernehmen keine Äußerung des Bedauerns
über den Fall des Hochstifts , den Untergang der geistlichen Fürsten¬
tümer , keine Klage , die irgendwie Sorge lim die Zukunft verrät.
Das zeigt doch wohl , daß man dem Untergänge des Hochstifts
in interessierten Kreisen mehr oder weniger teilnahmlos znsah.

Der Umstand , daß man ziemlich apathisch dem Falle des
Hochstifls gegenübcrstand , erklärt aber noch nicht die Begeisterung,
mit welcher man Oldenburg sich in die Arme warf . Woher denn
diese ? Am 3 . August 1802 hatte Preußen Münster in Besitz ge¬
nommen und zugleich durch eine spezielle Kommission die Landes¬
administration übernommen . Die Ämter Vechta und Cloppenburg
sollten Oldenburg zufallen und Oldenburg sträubte sich, wie wir
schon gehört haben . Somit waren diese Landcsteile bis dabin,
daß der Herzog die ihm durch den Reichsdcputationshanptschlnß
vom 25 . Februar 1803 formell überwiesenen Landcsteile in Besitz
nahm , ohne Herrn . Im Mai 1803 lagerte ein französisches Heer
20 000 Mann stark , auf dem Durchmärsche nach Hannover in und
um Vechta , Löningen beherbergte am 1. Pfingsttagc 7000 , am 2.
Psingsttage 9000 Franzosen . Im Nu waren alle Vorräte auf¬
gezehrt . Non Wildeshauscn , Langförden , Visbcck usiv. mußteil
Lebensmittel nach Vechta geschafft werden , um die Bürger vor dem Ver¬
hungern zu bewahren , dazu kamen andere Lasten , die die Eingesessenen
in Stadt und Land schließlich so hcrunterbrachten , daß sie der

Gemeindevcnoaltung IV . Bd . S . 284 ff . , 1863 , und desselben Verfassers Aufsatz

im Jahrbuch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg : „ Oldenburgs Lage
auf dem Wiener Kongreß " V . L . I ff . , 189V.
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Verzweiflung nahe waren . In dieser Not wandten sich die Vor¬
steher der verschiedenen Gemeinden an den Herzog , obwohl eine
Besitzergreifung des Landes noch nicht erfolgt war und baten lim
Schutz und Hülfe . Tie Deputation wurde auch gnädig ausge¬
nommen , erhielt die besten Versprechungen und dem Versprechen
folgte die Hilfe , soweit es ging , auf dem Fuße nach . ' ) Der Herzog,
dessen hochherzige Gesinnung gegen die Katholiken seiner Residenz
schon längst bekannt geworden , hatte im Sturm die Herzen der
Münsterländer gewonnen . Die Huldiguugsfeicr am 18 . Juli in
Vechta und am 20 . in Cloppenburg beweist dies zur Genüge.

Das war der Beginn des Anschlusses der Ämter Vechta und
Cloppenburg an Oldenburg , nun noch einiges über die Folgezeit . Schon
der folgende Sommer sah den Fürsten in dem ihm zugefallencn Ge¬
biete . Vom 20 . Juni bis 1. Juli 1804 weilte er in Cloppenburg.
Am 2 . Juni 1809 traf der Erbprinz Paul Friedrich August in
Cloppenburg ein , blieb dort über Nacht und kehrte am 8 . Juni über
Friesoythe und Barßcl nach Oldenburg zurück . (Aufzeichnungen
des Richters F M . W . Bothe in Nicmanns Geschichte des Amtes
Cloppenburg S . 191 .) Als der Herzog am 27 . November 1813 aus
Rußland nach Oldenburg zurückgekehrt war , es waren genau 10
Jahre seit der Annexion verflossen , reiste der Generaldcchant
Haskamp , Pastor in Vechta , zur Residenz , um dem Fürsten zur
glücklichen Heimkehr zu gratulierend ) Tie Dankbarkeit habe ihn ge¬
nötigt , schreibt Haskamp später nach Münster , diese Reise zu
unternehmen . Ter Herzog habe den Alexanderfonds ml pir >8 cmusas
angewiesen , die katholische Kirche in Oldenburg bauen lassen , für
die katholische Kirche iu Wildcshausen über 2000 Rthr ., für die
katholische Schule in Goldenstedt 400 Rthr . hergcgeben , an
Stipendien für katholische Theologen 1000 Rthr . ausgcsetzt , den

' ) Nieberding im Vechtaer Sonntagsblatt , 1836 , S . 6t ff.

In munsterscher Zeit vermittelten zwei Dechanten seiner für das Amt

Vechta , der andere für das Amt Cloppenburg ) den Verkehr mit dem General¬

vikariate in Münster . Tics blieb bestehen bis 1827 , in welchem Jahre statt

der zwei Dechanten ein Generaldechant bestellt wurde . Die Wahl fiel auf den

bisherigen Dechanten deS Amtes Vechta , Haskamp , nachdem der bisherige

Dechant für Cloppenburg , Pastor Vaget in Crapendorf , zur Ruhe gesetzt war.
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Katholiken in Wildeshauscn freie Ncligioiisübung verschafft , den
Pfarrern im Saterlande eine jährliche Zulage ousgesctzt , für alte
Lehrer nnd deren Witwen Sorge getragen , dem unfähig gewordenen
Pastor Klenkc in Romsloh ein Ruhegehalt von 100 Rthrn . an¬
gewiesen usw .Z Am 27 Februar 1814 schreibt der Twistringer
Pastor Schwegmann an Hoskomp : „Auch wir waren hier froh
(über die Rückkehr des Herzogs ) und hatten ein kleines Fest und
kehrten das Domino salvum wo Xapoloonom in Domino salvum
wo Dotrmn Drickorioum Imckovioum um/ ' Z Am 21 . August 1822

kam der Herzog Peter Friedrich Ludwig in Begleitung des
Kammerherrn von Frydag auf Daren nach Damme , um dieses ihm
1817 zugcfallene Gebiet in Augenschein zu nehmen . Tic osna-
brnckischen Eingesessenen Dammes und Ncnenkirchens waren immer
fanatische Anhänger des osnabrückischen Fürstenhauses gewesen,
aber der Umstand , das ; der Herzog alsbald nach der Zuweisung
dieser Ortschaften an das Herzogtum 12000 holländische Gulden
zur Anlegung eines Weges von Damme nach Hnntebnrg ange¬
wiesen hatte zu dem ausgesprochenen Zwecke , vielen armen Leuten
in der damaligen geldlosen Zeit einen Verdienst znkommen zu
lassen , hatte ihm sofort alle Herzen entgegenschlagen lassen . Überall
bereitete man ihm einen begeisterten Empfang ? ) Als bald darauf

0 Archiv des Dekanats Vechta.
*) Twistringen blieb , wie schon berührt , bis 1817 oldeuburgisch . In

französischer Zeit mußte laut Verfügung in den Kirchen für den Imperator in
der Weise gebetet werde » , daß der amtierende Geistliche sang : Domino salvum
ksa Xapolsonsni , worauf der Chor antwortete : Dsus cksua mous sperantem in to.

") Ganz entzückt von dem Auftreten des Herzogs war der Dechant des
Bezirks Damme -Ncuenkirchcn , Pastor Giesekc in Nenenkirchcn : Cr schreibt an
den Bischof von Gruben in Osnabrück 26 . August 1822 : „Aach der Zurück¬
kunft in Damme sdcr Herzog hatte von Damme aus einen Ausslug nach dem
Dümmer Sec gemacht ) machte die versammelte Geistlichkeit Sr . Herz . Durchlaucht
die gebührende Aufwartung . Nachdem der Herr Pastor Kemphues zu Damme
und Kaplan Meier zu Holdors mit de» übrigen Vikare » entlassen waren , unter¬
hielten S . H . D . sich niit mir sehr freundlich über mehrere Gegenstände , z. B.
über angenehme Aussichten von unfern Bergen , über die geographische Lage des
vsnabrückcr Landes , über Mösers Geschichte usw . Dann knni noch daS Gespräch
aus die neuen Grenzen des Kirchspiels Rcuenkirchen , wobei S . H . D . sich aus-
drücklen : Ich bin nicht schuld an dieser unangenehmen Sache , man hat mir in

Jahrb . f. Olden ». Selch . XII . 2
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Holdorf ousgepfarrt wurde , schenkte Peter Friedrich Ludwig zum
neuen Pfurrhause und zur Anlage eines Gartens 2000 Nthr.

Herzog Peter Friedrich Ludwig starb 21 . Mai 1829 in
Wiesbaden . Das ; das Müustcrland ihm aufrichtig nachtrauerte,
braucht nicht besonders betont zu werden . Ein Volk gewinnt man
durch Wohltaten , durch eine gerechte Negierung , das hat sich auch
hier gezeigt . Seine Nachfolger Paul Friedrich August und Nikolaus
Friedrich Peter sind den Spurcu des Vaters und Großvaters ge¬
folgt . Als der Wind 1848 durch die deutschen Wälder fuhr , da
mußten natürlich auch die Südoldenburgcr mittuu . Daß aber die
Bewegung keine tiefgehende gewesen war , zeigte das Jahr 1853 , in
Welchem am 30 . Juni das Jubiläum der fünfzigjährigen Vereinigung der
beiden müusterischen Kreise Cloppenburg und Vechta mit dem olden-
burgischen Fürstcnhausc in wahrhaft großartiger Weise begangen
wurde und Zeugnis ablegte von der Liebe und Verehrung , welche
die Bewohner der Kreise Cloppenburg und Vechta dem Fürstenhause
zollten . Schon der Umstand , daß der Münsterländer sich immer
mit Stolz Oldenburger genannt hat , bei allen politischen Ereig¬
nissen , die das 19 . Jahrhundert zeitigte , sich immer auf die Seite
des Fürsten stellte , mit ihm gut deutsch und oldenburgisch war,
beweiset wohl , daß man den Anschluß an Oldenburg nie bedauert
hat . Die Vechtaer Zeitung (Oldenburger Volkszeitung ) schreibt in
der Nummer 25 vom 3 . Mürz 1903 anläßlich der Jahrhundert¬
feier : „ Der Herzog Peter Friedrich Ludwig aber wie seine Nach-

diescr Gegend 5000 Seelen angewiesen und mein Gcsandler mus ; die Grenzen

nicht gekannt haben . Ich möchte gern das Ganze haben , aber Hannover will

sich seinen Teil mit Geld nicht abkaufen lassen nsw . Zuletzt äußerten sich S.

H . D . mit vieler Gründlichkeit und Freimütigkeit über das Concvrdat . Nachdem

S . H . D . zu reden aufhörten , nahm ich das Wort und sagte : Die guten Ge¬

sinnungen , welche E . H . D . soeben auszudrücken geruhten , werden keinem zu

größerer Freude gereichen , als meinem Herrn Bischof , und da ich als Hochdessen

Dechant für diesen Teil der osnabrücker Diöcese beauftragt bin , bei allen vor¬

kommenden Fällen alle geistlichen Angelegenheiten zu befördern , so erlaube ich

niir besonders bei dieser Gelegenheit die größte und aufrichtigste Verehrung

von Seiten meines Herrn Bischofs gegen E . H . D . versichern zu dürfen , in

Hochdessen Namen ich diesen Teil der osnabrückischen Diöcese zur höchsten Huld

und Gnade empfehle . Dann nahmen S . H . D . das Frühstück und fuhren circa

1 Uhr wieder ab , um abends noch in Oldenburg einzutreffen ."
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folger , die Grotzhcrzöge Paul Friedrich August und Nikolaus
Friedrich Peter sowie unser jetzt regierender Großhcrzvg habe » es
mit glücklichein Erfolge erreicht , im Müustcrlaudc wie in allen
Teilen ihres Gebietes durch weise Gesetzgebung und ausgedehnte
Akte staatlicher Fürsorge die Wohlfahrt des Volkes in dem Matze
Zu fördern , datz heute nach einem Jahrhundert oldcuburgischcr
Herrschaft unser Laudesteil sich nicht nur im Zustande einer er¬
freulichen Entwicklung des Wohlstandes befindet , sondern nicht
minder mit aufrichtiger Befriedigung der Pflege und Fürsorge , wie
feiner materiellen , so auch seiner ideellen Güter sich zu erfreuen
hat . " Das in Cloppenburg erscheinende „ Wochenblatt für die
Amtsbezirke Cloppenburg und Friesoythe " schliefst eine Abhand¬
lung zur 100jährigen Wiederkehr der Vereinigung Cloppenburgs
mit dem Herzogtum Oldenburg vom 20 . Juli 1903 mit den
Worten : „ An uns wird eS sein, die Errungenschaften (des 19.
Jahrhunderts ) zu erhalten und durch Flcitz und Arbeit und opfer¬
willige Hingabe , jeder in seinem Stande , zu vermehren . Datz dies
geschehen wird , dafür bürgen die guten Eigenschaften der Cloppcn-
burger , die sie in guten und bösen Tagen so oft bewiesen haben:
Treues Festhalten am bewährten Alten , langsames aber festes Er¬
fassen des guten Neuen , Freude an ernster Arbeit , Treue zur
Kirche und Liebe zur Heimat und zum

oldcnburgischen Fürstenhause !"



m.

Forschungen zur Versasiungsgeschichke
der Stadt Oldenburg.

Von Dietrich Kohl.

Dritter Artikel.

Zur Entkehungsgeschichte der Stadt and ihrer
Verfassung.

Hn unserer vorjährigen Arbeit haben wir zu zeigen versucht,
^ welche Bedeutung der Landwirtschast im Leben der Bürger
Oldenburgs zukam. In der Nähe der Stadt besaßen sie Gärten
und Äcker, und weiterhin erstreckte sich die Allmende oder gemeine
Mark, welche die landwirtschaftlichen Hausbetriebe durch eine Reihe
von freien Nutzungen ergänzte. Aber nicht agrarische, sondern
gewerbliche Tätigkeit ist bezeichnend für den Städter. Bon Handel
und Gewerbe— darüber gibt cs keine Meinungsverschiedenheit—
ist die Bildung deutscher Städte im wirtschaftlichen Sinne aus-
gcgangen, und wir werden daher auch in der Geschichte unserer
Stadt zunächst noch dieser Seite Beachtung schenken müssen, bevor
wir die Entwicklung der verfassungsrechtlichen Form ins Auge fassen.

1. Oldenburgs gewerbliche Stellung.
Wer sich von der wirtschaftlichen Bedeutung der deutschen

Städte im Mittelalter eine richtige Vorstellung machen will, darf
nicht die heutigen nationalökonomischen Verhältnisse zum Maßstab
nehmen. Im Leben der Gegenwart werden manche wirtschaftlichen
Aufgaben von einzelnen Städten, Städtegruppcn oder auch ganzen
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Landstrichen für die Gesamtheit gelöst , deren Erfüllung im Mittel-
alter und auch noch in einem beträchtlichen Teile der Neuzeit für
ein bestimmtes kleines Wirtschaftsgebiet jeder Stadt znficl . Während
heute die wirtschaftliche Tätigkeit in den meisten Gegenden einseitig
auf die Erzeugung gewisser Güter , z. B . von Getreide , Vieh , Holz,
Geweben . Eisenwarcn usw ., gerichtet ist und der Bedarf an anderen
notwendigen Dingen durch den Feriihandcl gedeckt werden muß,
hatte im Mittelalter eine Stadtgemeinde für die Deckung der
wichtigsten Bedürfnisse des Lebens im wesentlichen selbst zu sorgen,
— eine Tatsache , die besonders darin zum Ansdruck kam , das; die
innere Wirtschaftspolitik der Städte eine möglichst große Vielseitig¬
keit der gewerblichen Produktion austrebte . Innerhalb ihres Bezirks
vermittelte die Stadt den Austausch zwischen den von der Stadt-
bevölkerniig hcrgestcllten Handwcrksartikeln und den von den Land¬
bewohnern der Umgegend erzeugten Bodcnprodukten . Tie zahl¬
reichen Ncugründungen von Städten während des Mittelalters sind
wirtschaftlich ans das Bedürfnis eines bestimmten Landstriches nach
einem solchen gewerblichen Mittelpunkte und Umschlagsplätze zurück¬
zuführen . Gegen Ende des Mittelalters war in Deutschland diesem
Bedürfnisse überall im wesentlichen Rechnung getragen , und die
Zahl der Städte hat sich seitdem bis zum 19 . Jahrhundert hin
nicht bedeutend vermehrt . Sie bedeckten damals — an Zahl etwa
3000 — den Boden des deutschen Reiches in ziemlich gleichen
Abständen , im Süden und Westen Deutschlands von durchschnittlich
4 bis 5 Wegstunden , im Norden und Osten von 7 bis 8 Stunden.
Auch die Größe der Einwohnerzahl war nicht sehr verschieden . Nach
heutigen Begriffen waren cs sämtlich Kleinstädte : noch im 14 . und
1b . Jahrhundert hatten selbst Nürnberg und Straßburg nur etwa
20000 , Zürich , Basel und Frankfurt wenig mehr als 10000,
Mainz etwa 6000 , Dresden und Leiden 5000 , Meißen 2000 Ein¬
wohner . Die Gleichmäßigkeit ihrer lokalen wirtschaftlichen Bedeutung,
ihrer Verteilung und der Bevölkerungsziffer ist also im allgemeinen
für die mittelalterlichen Städte charakteristisch .*)

0 Vorstehendes noch K . Bücher , Tic Entstehung der Volkswirtschaft
(1893 und 1898 ) .



22 Dietrich Kohl.

Sv bezeichnend nun freilich die Selbständigkeit der lokalen
städtische » „ Wirtschaftskreise " für das Mittelalter ist, so würde man
sich doch einer sehr einseitigen Auffassung schuldig machen , wenn
man damit die wirtschaftliche Bedeutung der mittelalterlichen Städte
für erschöpft hielte . In vielen Städten ist nicht nur für die nächst-
wohnenden Konsumenten , sondern auch für den Fernhandel gearbeitet
worden . ES gab neben dem Verkehr zwischen Stadt und Land
einen solchen zwischen Stadt und Stadt , und auch dieser interlokale
Verkehr ist bereits „ ein konstitutives Element im wirtschaftlichen
Leben " des Mittelalters , besonders im Norden an der Küste , ge¬
wesen . Nicht nur wurden viele Erzeugnisse des Auslandes heran¬
gebracht , sondern auch einheimische Produkte durch den Handel in
weitere Entfernung getragen ? ) Wie der Wochenmarkt dem Ver¬
kehr zwischen Stadt - und Landbevölkerung diente , so gab der Jahr¬
markt Gelegenheit , die Erzeugnisse fernerer Gegenden einzukanfen.
Tiefer interlokale Verkehr machte inbezug ans gewisse Artikel kleinere
Städte von größeren und diese oft wieder von wenigen größten
wirtschaftlich abhängig , oder in umgekehrter Reihenfolge ausgedrückt:
es gibt „ einige große wirtschaftliche Zentren , von denen alle Orte
direkt oder indirekt schöpfen , und es gibt ferner Zentren mittlerer
Natur , von denen wieder Gruppen kleiner Orte in mancherlei
Richtungen abhängig sind "? )

Lasse » sich ähnliche Verhältnisse bei der Stadt Oldenburg
Nachweisen?

Daß die Stadt mit den benachbarten Gebieten des platten
Landes überhaupt in einem Güteraustausch stand , ist ohne weiteres
klar . Festznstellen ist nur , wie weit dieser wirtschaftliche Einfluß
reichte , auf welche Güter er sich bezog , und in welcher Form der
Austausch stattfand.

Eine Urkunde Pom 29 . März 1355 )̂ unterrichtet uns über

p G . v. Below , Über Theorien der wirtschajtlichcn Entwicklung der
Völker usw . Histor . Zeitschr . Bd . 86 (1001 ), S . I ff. ; v . B . wendet sich
gegen die einseitige Auffassung K . Büchers und fuhrt S . 46 ss. eine Reihe von
Gegenständen des Fernhandels an.

*) v . Below a . a . O ., S . ö5.
Stadtarchiv , Urkunden.
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die Grenzen dieses engeren Wirtschaftskreiscs . Die Grafen ver¬
bieten darin im Einverständnis mit ihren Mannen und den Rats¬
herren zu Oldenburg auf sechs Jahre den Verkauf fremder Getränke
in dcr Stadt wie im ganzen Bereiche ihrer Herrschaft . Nur hin
sichtlich des städtischen Ratskellers nud des „Stadlandcs ", d. i.

hier Stedingens , wird eine Ausnahme gemacht . Den Ratmannen
wird gestattet , in „ ihrer Stadt Keller " auch während dieser Zeit
Wein und fremde Biere zu halten , und im Stadlande darf von

fremden Getränken Bremer Bier verkauft werden . Im übrigen ist
dcr Handel selbst auf den Freimärkten mir mit solchem Biere er¬
laubt , das in dcr Stadt Oldenburg gebraut ist. Die engere wirt¬
schaftliche Interessensphäre Oldenburgs deckt sich hiernach mit dem
Gebiete der gräflichen Landesherrschaft , also im wesentlichen mit
dem alten Ainmcrgan, ' ) dem Ammerlandc im weiteren Sinne,

während Stcdingcn , das Land an dcr Weser , bereits bremischen
Einflüssen unterliegt.

Dasselbe Schriftstück nennt uns das Bier als einen oldcn-
burgischcn Industrie - und .Handelsartikel . Es wird in dcr Stadt
Oldenburg gebraut nud nicht nur hier , sondern auch nach aus¬
wärts verkauft . Ein Teil dcr Einwohnerschaft beschäftigt sich also
mit der Bierbrauerei und dem Bie >vertrieb , dem Ausschank und
dem Export des Bieres . Ja , das Brauer - und das Wirtsgclvcrbc
bilden eine so wesentliche Grundlage der wirtschaftlichen Existenz
der Bürger , daß die Grafen sich entschließen , dem Oldenburger
Bier durch landespolizeiliche Maßnahmen sein bisheriges Absatz¬
gebiet zu sichern und cs möglichst gegen die Konkurrenz fremder
Getränke zu schützen. Noch mehr tritt die Bedeutung dieses Er-
wcrbszwciges für die Stadt hervor , wenn man bedenkt , daß er der
erste und einzige ist , dem die gräfliche Landesherrschaft einen so
weitgehenden Schutz hat zu teil werden lassen . Er hat seine
Wichtigkeit für die Stadt auch in den folgenden Jahrhunderten

' ) Pgl . dic Historische Übersicht aus G . Riilhnings Karte des Herzogtums
Oldenburg . — Die weiter unten geiianntc Beschwerde der old . Ratmannen von
1383 nennt Koimevorde , Rastede , Fikensolt , Elsfleth , Donnerschwee , den Wilden¬
loh , Segghoni , Westerburg , Wigenort (Ohrt ), Dringenburg , Elmendorf als
Orte , an denen Oldenburger Bürger ihres Handelsgutes beraubt wurden.
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behalten , wenn mich fremder Wettbewerb ans diesem Gebiete,

namentlich die Einfuhr des Bremer Bieres , nie völlig hat beseitigt
werden können . Beweist ein urkundliches Zeugnis aus dem Jahre
1383 , die Klage oldcnburgischer Ratmanncn über die Räubereien
gräflicher Tienstleutc , das; Oldenburger Bier auf den Landstraßen
ein viel und gern gesehener Artikel war . so bezeugen das Fort¬
bestehen des Handels damit auch mehrere Urkunden des 15 . Jahr¬
hunderts , und noch 1575 erklärt der Rat in einem Schreiben an
den Grafen, ' ) daß die Bürgerschaft sich vorwiegend voin „ Multen ",
also der Bereitung des Malzes für die Bierprodnktion , ernähre.
Eine Brauerzunft gab es nicht . Die Krug - und Brauercigerech-
tigkeit war ein Teil des Bürgerrechts in Oldenburg .?)

Andere Erzeugnisse des einheimischen Geiverbfleißes scheinen
ihren Weg seltener auf das Land gefunden zu haben . Was der
Bauer an Kleidungsstücken und Gerätschaften brauchte , stellte er
damals möglichst in eigener Wirtschaft her , nur hie und da mochte
er ein besseres Stück sich beim Handwerker machen lassen . Hand¬
werker , die für den Absatz arbeitete » , gab es aber auch auf dem
Lande . In Bornhorst sind Töpfer bezeugt , die ihre Ware sogar
nach der Stadt brachten , in .Hude Weber ; '' ) Schmiede wird es
überall gegeben haben . In größerem Umfange scheinen fremde
Waren , namentlich Salz , ferner Heringe und andere Seefisches)
dem Landvolk durch die Bürger zugänglich gemacht worden zu
sein. Die Ausfuhr aus Oldenburg war im ganzen der Einfuhr

gegenüber durch den Zoll benachteiligt ? )
Tie Einfuhr ländlicher Bodenproduktc in die Stadt hatte im

Mittelalter einen ungleich geringeren Umfang als heutzutage , da die
Bürger in ihren eigenen Gärten , auf ihren Äckern und Weiden
vor der Stadt das Unentbehrlichste selber hervorbrachten . Jmmer-

' ) Geh. Haus - und Central-Archiv. O. L A, Tit . XXXIII 6 , Nr . 2,
1575, Januar 12.

-) S . Jahrbuch XI , S . 43.
S . L7 Kühler, Tie Grafschaften Oldenburg und Delmenhorft usiv.,

Jahrb . III , S . 83. Amu. 1.
«) S . die oben genannte Urk. v. 1383 und das Verzeichnis zollpflichtiger

Waren im Lagerbuch von 1428. (F . Ehrentraut , Fries. Archiv, I, S . 472).
S . das eben augef. Verz. v. 1428.



Forschungen zur Verfassungsgeschichtc der Stadt Oldenburg. III . 25

hin bedurften die Borräte des Hauses doch manchmal der Er¬
gänzung , und namentlich waren einige Gewerbe hinsichtlich dcS
Bezugs der Rohstoffe auch auf die nähere Umgebung angewiesen.
In Oldenburg scheinen Vieh und Korn die Hanptartikcl der Ein¬
fuhr vom platten Lande gebildet zu habe ». ' )

Bezüglich der Form , in der sich der Güteraustausch zwischen
Stadt und Land vollzog , liegt es am nächsten , entsprechend den
heutigen Verhältnissen , an einen regelmäßigen Wochenmarkt zu
denken . Von einem Wochcnmarkt findet sich aber in Oldenburg
während des Mittelalters keine Spur . Wenn im Jahre 1574
Bürgermeister und Rat den Grafen Johann bitten , der Stadt einen
Wochenmarkt zu verleihen , damit den Hanslenten (den Bauern)
Gelegenheit gegeben werde , Korn und andere Ware hier auszustellcn,
und diese Sachen nicht außer Landes verkauft würden,ft so kann
ein solcher vorher nicht vorhanden gewesen sein. Anton Günther
und später die dänische Negierung haben versucht , einen Wochen¬
markt einzurichten und zu erhalten , aber vergeblich . Erst die von
der Herzoglichen Kammer 1801 verordneten Märkte haben dauern¬
den Bestand gehabt ? ) Auch andere mittelalterliche Städte haben
oft erst spät oder garnicht einen Wochenmarkt erhalten , so Bocholt
in Westfalen 1441 , obwohl cs schon seit 1201 Stadtrecht besaß,
Osnabrück sogar erst 1811 ? ) Der Handelsverkehr zwischen Stadt
und Land muß sich in solchem Falle außerhalb der Jahrmärkte
nur je nach Bedürfnis und Gelegenheit vollzogen haben . Etwas
Verkehr muß täglich  auf dem Markte gewesen sein. In dem oben
genannten Gesuch der Stadt Oldenburg von 1574 wird der Graf
auch gebeten , die Fischerei wieder freizugeben und zu gestatten , daß

I » der Beschwerde von 1383 worden auffer dom Bier besonders viele
Kühe, Ochsen und Schafe unter den geraubten Sachen genannt. Das; die Tiere
auf dem Wege nach O. begriffen waren, ist wohl eine sehr naheliegende An¬
nahme. Nach dem Zolltarif von 1428 war Vieh und Korn bei der Ausfuhr
zollpflichtig. Leptercs durste nur mit Erlaubnis deS Grafen ausgesucht werden.
S . auch Kühler a . a. L ., S . 08.

ft Ärh . H.- u. C.-A., O. L. A. Tit . XXXIII II, Nr . 2, 1574, Fbr . 10.
ft Vgl. L. Strackerjan, Die Märkte in der Stadt Oldenburg, vcrvff.

aus s. Nachlasse im Old. Gemcindeblalt 1903, Nr . 3 u. 4, S - 20 ff.
ft K. Hegel, Die Entstehniig des deutschen Stndtewesens (1808), S . 137.
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täglich Fische für Kranke , wie cs früher gewesen , ans dem Markte
feilgehalten würden . Es gab dort ständige Verkaufsplütze beim
Rathause , so eine Bnde , welche der Rat verpachtete . Dazu kam
der Ladenverkehr : nach ihrem Amtsbrief von 1362 mußten die
Bäcker immer etwas Brot „auf dem Fenster " liegen haben . Wenn
1478 der Verkauf von eingcführten Waren auf den Markt und auf

den Stau beschränkt wird , so liegt darin , daß bisher auch an anderen
Punkten in und vor der Stadt Verkaufe stattgefundcn haben ; zum
wenigsten ist außer dem Markt auch der Stau , der vor dem Tore

liegende Landungsplatz der Schiffe , als Handelsplatz freigegeben
Der lokale Handel war also von keinem Wochenmarkt abhängig.

Erheblicher als die lokalen scheinen die auswärtigen Handels¬
beziehungen der Stadt Oldenburg gewesen zu sein ; zum mindesten
treten sie in den Quellen mehr hervor . Daß die Handclsverbindung
mit Bremen im Mittelalter an erster Stelle stand , dürfte hinreichend
bekannt seines Zn erinnern ist hier nur an die Zollfreiheit , welche
die Bremer in der Grafschaft Oldenburg genossen , ferner daran,
daß 1355 der Rat zu Oldenburg die Einfuhr Bremer Bieres in
die Stadt wieder freigebcn mußte „ um seiner Bürger willen , die
sich nähre » müßten zwischen Bremen und Oldenburg ". Nicht zu
unterschätzen ist aber auch der Handel mit Westfalen und Fries¬
land , mit Osnabrück , Allinster , Dortmund , Groningen , Emden , nicht
zu gedenken kleinerer Orte wie Wildeshauseu , Delmenhorst , Vechta,
Friesoythe . Von Westfalen und Friesen , die sich mit bremischen
Kaufleuten auf dem Markte zu Oldenburg treffen sollen , ist schon
in dem Vertrage mit Bremen von 1243 die Rede . Gegen Ende
des 13 . Jahrhunderts werden einmal zwei oldenburgische Bürger,
vermutlich Kauflcntc , auf dem Wege von oder nach Osnabrück
überfallen und ihrer Waren beraubt . Aus dem 14 . Jahrhundert
sind zahlreiche Geleitsbriefe für fremde Kaufleute , besonders für die
Osnabrücker , erhalten . Der oldenburgische Fernhaudel war also
nicht allein auf Bremen angewiesen ; er erstreckte sich über den
ganzen Raum zwischen Weser und Ems und berührte im Süden

fast die Sphäre des rheinischen Handels.

y Vgl . „Zur Geschichte der bremisch - oldenburgische « Beziehungen im
Mittelalter " , Weserzeitung 1903 , April 23 — 25.
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Aber noch weiter müssen wir die Grenzen dieses größeren
Wirtschaftskreises»ach dein Norde» ziehen. Die Nähe des Meeres,
das in so mancher Beziehung fördernd menschliche Verhältnisse be¬
einflußt, erweckte in der vldenbnrgischen Bürgerschaft Unternehmungs¬
geist. Die Wasserstraße der Hunte führte den oldenbnrgischen
Kaufmann durch Vermittelung der Weser nicht allein nach Bremen,
sondern auch in die Nordsee, wie sie umgekehrt den Oldenburgern
den Besuch fremder Fahrzeuge brachte. Bei dem schlechten Zustand
der Landstraßen waren die Wasserwege von der größten Bedeutung'
um so mehr, da die geringe Größe der Schiffe, auch der Seeschiffe,
die Ansprüche an die Tiefe des Fahrwassers ermäßigte. In der
Verpflichtung, welche die Grafen von Oldenburg 1345 hinsichtlich
der Sicherung der Handelsstraßen cingehcn, wird die Hunte, von
der Stadt bis zur Mündung, an erster Stelle genannt. Mit dem
Bremer Stadtrccht wurde Oldenburg auch das Hamburger Schiffrccht
verliehen. Als 1383 die Oldenburger sich über die Schädigung ihres
Handels durch die Gcwalttäügkeitcn des Grafen Kvnrad beklagen und
an das 1381 wiederholte Gelöbnis von 1345 erinnern, wird be¬
sonders hervorgchoben, daß keine fremden Kanflcnte mehr mit
Schiffen auf die Hunte kommen könnten, ohne von den Herren be¬
drängt zn werden. Der oldcnburgische Zolltarif im Lagcrbuche von
1428 spricht zuerst von Schiffen, welche mit Salz. Korn n. a. be¬
laden auf der Hunte segeln, dann erst von Wagen mit Kaufmanns-
gut. Endlich wird 1575 in einem Schreibe» des Rates an den
Grafen bemerkt: wenn die Schiffe im Hafen an die Pfähle gebunden
seien und „die commercia, handtiernng und gewerb" still lüge», so
sei es auch um die Stadt getan, und 1584 heißt es: an der Schiff¬
fahrt auf der Hunte sei S . Gnade» und den armen Bürgern viel
gelegen, davon das ganze Land seine Nahrung und Notdurft habe?)
Im Machtspruche des Grafen Johann von 1592 ist endlich die
Rede von den „großen Packen und anderer truckencr War, so von
Bremen hinunter oder anders woher ans des Reichs Städten und
Landen uff dem Huntestrom nach Oldenburg gcsühret werden."ff Die

ff Grh. H.- n. C.-A., O. L. N. Tit. XXXNI L, Nr. 2, 1575, Jan . 12.
1584, Juni 10.

ff 1592, Januar II . Stadtarchiv, Urkunden.
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schon kt priori anzunehmendc Wichtigkeit der Wasserstroge küßt sich
also auch urkundlich erhärten.

Über die weiteren Ziele dieses Wasserweges unterrichten uns
Urkunden und Akten des 16 . Jahrhunderts , in denen sich zugleich
Belege finden , daß die durch sie beleuchteten Berkehrsverhültnisse
wenigstens in das 15 ., vielleicht aber auch in das 14 . zurückdatiert
werden dürfen . Im Jahre 1533 erhob die Stadt Oldenburg Be¬
schwerde , daß von oldenbnrgischen Schiffen in Hamburg ein Zoll
erhoben würde . Tie Untertanen der Grafen von Oldenburg und
Delmenhorst hätten „ seit hundert und mehr undenklichen
Jahren ihre freie unbeschwerte Kaufmannschaft , Handel und
Wandel " daselbst treiben dürfen . Ans dem Schriftwechsel , der sich,
au diese und spätere Beschwerden anknüpfcnd , zwischen dem Grasen
Anton , bezlv . seinem Nachfolger , und der Stadt Hainburg entspann,
geht hervor , daß oldcnburgische Schiffe nach Hamburg fuhren und
von dorther Lüneburger Salz holten , welches auf der Ilmenau
und Elbe nach Hamburg gebracht worden war . Sie waren von
dem Salzzoll , der dort im Namen der Grafen von Holstein-
Schauenburg und der Stadt Hamburg erhoben wurde , befreit , so¬
weit sie wirklich oidcnburgischcr Herkunft waren und eine für die
vldcnburgischeu Lande bestimmte Ladung enthielten . Die ham-
burgische Zollverwaltung machte aber die Erfahrung , daß Ein¬
gesessene der Grafschaft Oldenburg jährlich einige hundert Last
Lüneburger Salz ans Hamburg in die nächst gelegenen Länder
ausführten , und daß auch das nach der Grafschaft gebrachte Salz
dort nicht bleibe , sondern in die Oldenburg benachbarten Länder
verkauft werde . Zudem wurde oldcnburgische Herkunft oft von
anderen Schiffern vorgeschützt , um dem Zoll zu entgehen . Die
deswegen Angeführte schärfere Kontrolle und Zollerhebung von
solchen , die sich nicht genügend ausweiscn konnten , führte zu jenen
Auseinandersetzungen . Das Zollprivileg der Oldenburger wurde
dabei von hambnrgischer Seite anerkannt auf Grund eines Zettels,
„so für Glichen hundert Jahren in der Nulle des Zollens be¬
funden " , und der Rat betonte das Alter der vldeuburgisch -ham-

Stadtarchiv zu Lldcnburg , Ratsaktcn Nr . 42 (nach der vorläufigen
Inventarisierung ).
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burgischen Handelsbeziehungen . Salz kommt als Einfuhrartikel
auch in dem Zolltarif des Lagerbuches von 1428 vor : von jedem
mit Salz beladenen Schiff wird in Oldenburg 1 Tonne Salz er¬
hoben . Der Salzhandel muß , wie hieraus und aus den Angaben

der Hamburger erhellt , für die Oldenburger eine ziemliche Be¬
deutung gehabt haben . Sic haben ihr hamburgischcs Zollprivileg
benutzt , um den Hamburgern im Zwischenhandel mit Lüneburger
Salz eine — freilich unerlaubte — Konkurrenz zu machen.

Die Anknüpfung und Pflege von Handelsbeziehungen mit
Hamburg war gewiß durch die Annahme des Rechtes einer hansischen
Stadt (Bremens ), für welches das Hamburger Recht vorbildlich ge¬
wesen war , sehr erleichtert worden . Das nahe verwandtschaftliche
Verhältnis des oldenburgischen Grafcnhauses zu der dänischen Königs-
familie hat den Oldenburger Kanflenten und Schiffern offenbar die
Länder der dänischen Krone geöffnet . Die Küste von Dithmarschen
wurde jährlich im Herbste von förmlichen Geschwadern oldcnburgischcr
Schiffe besucht , um von dort Getreide zu holen . Auf der Rück¬
fahrt wurden im Jahre 1574 acht mit Gerste beladene Schiffe , als
sie bei Scharhöru gner durch die Elbe segelten , von Hamburger
Tonnenschiffen beschlagnahmt , das „ Boßvolk " verjagt und die
Schiffe mit dem Korn nach Hamburg gebracht , i) Tie Willküren
der Oldenburger Schisfergildc vom 2 . Februar 1574 -) nehmen auf
regelmäßige Fahrten nach „ Dettmarschen oder fünften anderen
kvrnlanden " Bezug . Auch hier war der Oldenburger Handel alt
und bis zum Ende des 16 . Jahrhunderts von Zöllen befreit . Als
1572 die dänischen Amtsleute von den schon voll geladen auf der
Reede liegenden Schiffen einen Rittergulden für die Last Korn er¬
hoben , beschwerte sich Graf Anton darüber mit dem Bemerken , daß
die oldenburgischen „Schiffer und Kanflcute und ihre Vorfahren
vor undenklichen Jahren ohne einige Beschwernuß Ihrer Kön . Maj.
und Fürstl . Gu . Strome und Häfen und bevorab in Dithmarschen
besucht und nach ihrer Gelegenheit Korn daraus geholet und dero-

Schreiben des Old . Rales vom 24 . April 1574 . Stadtarchiv , Rats - ,
akten Nr . 42.

*) Amtsbuch der Schiffergildc . Stadtarchiv , Zunstsachen Nr . 1.
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wegen niemals mit Ungeld , Accise, Zoll oder dergleichen Unpflicht
beleget oder beschweret worden . " ' )

Nur vorübergehender Natur war eine Handelsverbindnng mit
Island . Sie läßt sich nicht in das Mittelalter znrückverfolgcn,
legt aber trotzdem auch Zeugnis davon ab , daß das mittelalterliche
Bürgertum unserer Stadt sich weitere Ziele im Handel steckte, als
man zunächst anzunchmen geneigt ist . Ein Kapitän Joachim
Kolling ans Hooksicl , der eine zcitlang im Dienst fremder Kaufleute
Island befahren und bei seiner Rückkehr dann und wann „die
Garnison zu Jever mit nordischen Fischen providieret " hatte,
pachtete im Jahre 1579 durch Vermittelung des Grafen Johann
vom dänischen König Friedrich 1l . den Hafen Kummcrwage
auf Island zu Haudclszwecken und gründete 1580 mit 16 an¬
gesehenen Bürgern in Oldenburg eine Reedergesellschaft , welche
sich die Ausbeutung des erworbenen Handelsvorrechts zur Auf¬
gabe machte ? ) 1585 wurde das Privileg erneuert und auf
den Grafen einschließlich seiner Untertanen , sowie auf die
isländischen Häfen Ncßwage und Grundsivrd ausgedehnt , mit
der Bestimmung , daß die Oldenburger , so lange es Ihrer
Majestät gefällig , „gute und den dortigen Untertanen nützliche
Waren dahin bringen , auch mit Maßen , Ellen und Gewichten
niemand übervortcilen sollten ." Als aber im Jahre 1601 von
dänischer Seite sämtliche an auswärtige Kaufleute für den Handels¬
verkehr mit Island erteilte Privilegien zu Gunsten der Kopenhagener
und anderer dänischer Kanfleute aufgehoben wurden , erlosch auch das
oldcnburgische Vorrecht ; es wurde den Oldenburgern nur noch bis
1611 gestattet , gleich den Engländern in der Nähe der Insel „in der
wilden offenbaren See " zu fischen. Auf die Erneuerungsversuche,
welche oldenburgischerseits später gemacht wurden , ist hier nicht

h Schreiben des Grasen Anton an den Kön . Dän . Statthalter Heinrich
Rantzau zu Segeberg vom 18 . und 20 . Januar 1872 . Stadtarchiv , Urkunden.

' ) Vertrag Kallings mit den Reedern vom 10 . November 1580 . Stadt¬
archiv , Urkunden . Kunnnerwage , sowie die gleich zu nennenden Häsen lagen
an der Westküste Islands . S . E . Baasch , Die Jslandfahrt d. Deutschen,
S . 100 n . 108.
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näher einzugehen ? ) Auch die Fahrten oldcnbnrgischer Schiffe nach
den Ostseehäfen während des 17 . Jahrhunderts , für die sie 1645
Herabsetzung des Snndzolls auf den den Holländern eingerünmten
Vorzugszoll erhielten , kommen hier nicht in Betracht.

Die vorstehende » Mitteilungen lassen die Ausdehnung und
Bedeutung des oldcnburgischcn Fernverkehrs , insbesondere zu Wasser,
hinreichend erkennen . Als (Gegenstände der Einfuhr sind bereits
Lüneburger Salz , Korn und Fische , ferner Bremer Bier und andere
fremde Getränke hervorgctrcten . Ans dem Machtsprnche des Grafen
Johann von 1592 , der auch Bestimmungen über die in Oldenburg
zu erhebende Accise enthält , läßt sich die Liste der cingeführten
Waren noch ergänzen . Es gehörte dazu z. B . borwasisches Salz,
d . h . Seesalz aus Browasic , Brouage an der Küste von Poitou,
woher es von den vlämischen und hansischen „Baicnslotten " als
„Baiensalz " geholt wurde . Außer der Gerste kam aus Dithmarschen
vermutlich auch der „fremde Haber ", welche beide Kornartcn znr Her¬
stellung des Malzes für das Bier verwendet wurden ? ) Neben dem
„Jslanderfisch " , Stockfisch , werden genannt : Lachs , Hering , Rot-
schehr , Schollen , Rochen , Schellfisch , Bücking . Die fremden Getränke,
die ja durch Bcrmittelung des Stadtkellcrs zu allen Zeiten bezogen
werden konnten , bestanden nicht nur in Bremer und Hamburger Bier,
sondern auch in Rheinwein , spanischem Wein (Malvasier ) und fran¬
zösischem Wein . Englische „ Tücher " oder „ Laken " (Tuche ) kamen
in Packen , mußten aber zum Färben nach Bremen geschickt werden,
ferner Pelze und Felle , allerlei Kramgut in Fässern , auch Pech,
Teer , Rüböl , Bier - und Weinessig . Lein , Kreide n. a . Biele von
diesen Artikeln , namentlich solche, die von der See hergekommen
waren , wurden gewiß auch wieder ausgcführt , wie wir es für das
Lüneburger Salz haben feststellen können . Neben dieser Bedeutung
als Umschlagsplatz aber hatte Oldenburg in dem von seinen Bürgern

„Kurze Nachricht über den Anfang und Fortgang der Handelsfreiheit
der oldenburgischcn Untertanen in den Häsen auf Island 1ä79 — 1675 " , Grh.
H-- u. C.-A-, O. L. A. Tit . XXV , Nr. 6.

Aus Hafer wurde ein iiiinderivertiges Bier bereitet . Ryuesberch-
Schene machen in ihrer Chronik zu 1307 den Bremern den Vorwurf , dag sie
durch die Verwendung von Hafer au Stelle von Gerste dein Hamburger und
Wismarer Bier den Wettbewerb erleichtert hätten.
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gebrauten Bier einen Gegenwert , womit es einen Teil der cinge-
sührten Waren bezahlte . Die Bicrfabrikation bedurfte der Zufuhr
fremden Getreides . Wenn die oldcnburgischen Schiffe nach Dith¬
marschen oder Island segelten , um Korn bczw . Fische zu holen,
mochten sie zahlreiche Tonnen Oldenburger Bieres unter der
Ladung mit sich führen .*)

Das auf der Hunte herbcigcführte Korn durfte , wie wir schon
wissen , am Stau verkauft werden . 1587 wurde auch der Barkauf
zu Harricrbrake vom Grafen erlaubt , „ zu gemeiner Stadt Nutzen " ,
weil das Korn sonst oft nach Bremen ginge , doch war er ans der
Hunte vor Ankunft der Schiffe am Stau verboten , damit die Ware
nicht durch den Zwischenhandel verteuert würde .-) Auch Salz,
Seefische und solche Artikel , durch deren Verkauf kein Gewerbe¬
treibender in der Stadt geschädigt wurde , wird mau gleich nach
ihrer Ankunft am Stau oder auch ans dem Marktplätze seilgcboten
haben . Im übrigen aber war der Handel mit fremden Waren auf
die Jahrmärkte beschränkt , deren cs 1243 zwei , 1307 drei und
von 1345 an sieben gab , und die sich wohl allmählich in Kramcr-
nnd Biehmärkte schieden . Tie Jahrmärkte waren Freimärkte . So¬
bald die Frcifahne des Landesherrn ansgestcckt war , durften auch
die fremden Kanflente ihre Buden aufschlagcn nnd ihre Waren ver¬
kaufen , bis das Einziehen der Fahne das Ende des Marktes an¬

kündigte ? ) Ausserhalb der Frcimärkte war den Fremden das Ans-

' ) Die norddeutschen Biere spielten im Mittelalter dieselbe Rolle wie
heute die bat,rischen : sie wurden in großen Mengen ausgeführt nnd namentlich
in den nordischen Ländern sehr geschützt lTH . Lindner , Tic deutsche Hansa , Z
183 ). In den Küstengegenden an der Nordsee war anfangs das Bremer Bier
derart verbreitet , das, auch die übrigen norddeutschen Biere , z. B . das Ham¬
burger , bei ihrem ersten Auskommen Bremer Bier genannt wurden (s. d. Chronik
von Rpnesberch und Scheue zu 1374 ) . Vielleicht ist jenseits der See auch
das Oldenburger Bier unter dieser Flagge gesegelt . — Zwei während des Druckes
im Stadtarchiv ausgefundene Rechnungsbücher der Jslandgesellschaft von 1585
bestätigen meine im Text ausgesprochene Vermutung . Außer Bier wurden
Kleidungsstücke , Tuche u . a . in Island verkauft.

' ) O . L . A . Tit . XXXIII , Nr . 2 . 1587 , Juli 3.
0 S . den Kramerbrief v . 1. Jan . 1599 , Grh . H .- u . C .-A ., Ilrk . St . O.

(Abschrift .)
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stehen auf dein Markte nicht gestattet , abgesehen von drei beliebigen
Tagen im Jahre , wofür sie aber die Erlaubnis des bctr . Amts-

meisters einzuholen und eine besondere Gebühr zu entrichten hatten ? )
Auf dem Markte bezahlten sie mir ein Stättegeld an den Grafen.
Bor der Erteilung des Amtsprivilegs an die Gcwandschncidcr , d. i.
Tuchhändlcr , ( 1451 ) und an die Krämer ( 1599 ) scheint der Handel
mit Tuchen , bezw . Krainwarcn auch sonst größere Freiheit gehabt
zu haben , obwohl einzelne Vertreter dieser beiden Arten von Ge¬
werbetreibenden bereits vorhanden waren . Die Verleihung eines
Privilegs (Zunftbriefes ) machte die Herstellung und den Verkauf
der betreffenden Ware für die Zeit zwischen den Freimürktcn zum
Monopol einer bestimmten Berufsklassc . Da nun der erste Amts-
brief , der der Bäcker , im Jahre 1362 ausgestellt ist , so kann vorher
die gewerbliche Eigenproduktion und der Eigenhcmdcl in Oldenburg
nicht sehr bedeutend gewesen sein, und der Handel stand also in
der ersten Hälfte des 14 . Jahrhunderts noch sehr unter auswärtigem
Einflüsse . Nur das Brauergewerbe muß schon damals , wie das
Schutzvcrbot von 1355 beweist , einige Bedeutung gehabt haben.

Die merkantile Stellung der Stadt Oldenburg im Mittelalter
entspricht ebensowenig wie diejenige anderer Städte in den Küsten-
gcgenden völlig dem Bilde , welches Bücher in seinem oben er¬
wähnten Werke von der Stadtwirtschaft entwirft . Auch hier ist der
interlokale Handel ein „ konstitutives Element " <v. Bclow ) des
städtischen Wirtschaftslebens . Wenigstens Korn , Salz und fremde
Getränke werden — auch mutmaßlich schon im 14 . Jahrhundert —
im großen an anderen Plätzen eingekauft . Der Fcrnhandel scheint
hier überhaupt das gewerbliche Leben erst geweckt zu haben . War
hier vielleicht anfangs nur ein natürlicher Ruhepnnkt des Verkehrs
von Bremen und Westfalen nach den friesischen Gebieten , ein Um¬
ladeplatz für Waren , welche das Schiff mit dem Wagen oder den
Wagen mit dem Schiffe vertauschen wollten ? Das Bedürfnis eines
solchen Ortes nach Gelegenheit zur Bewirtung und Beherbergung
Fremder würde dann unter der einheimischen Bevölkerung die ersten
Ansätze zu einer gewerblichen Entwicklung erzeugt haben . Noch in

') Kramerb ries und Gewandschneidcrprivileg(21. Februar 1451, Stadt¬
archiv).

Jahr » , f . O>denb. Besch. XII. 3
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später Zeit war die Krug - und Brauereigerechtigkeit ein Bestandteil
des oldenburgischen Bürgerrechts . Nach einer Urkunde von 1444
hat jeder oldenbnrgische Burger das Recht , zur Marktzeit Bremer
Bier ausznschcnken . Sollten die bäuerlichen Urbewohner Oldenburgs
die ersten Schritte auf dem Wege zur Stadtbürgerschaft als Wirte
und Brauer getan haben?

2 . Tie Einwohner.

Die Bedeutung einer Stadt pflegen manche ausschließlich
nach der Zahl ihrer Einwohner zu bemessen — ein sehr ober¬
flächlicher Maßstab , der nicht einmal in der Gegenwart ein richtiges
Bild liefert . Eine Stadt von 10000 Einwohnern in den volks¬
armen östlichen Provinzen Preußens mit einer Stadt von derselben
Einwohnerzahl im rheinisch -westfälischen Jndustriebezirk auf eine
Stufe zu stellen , ist verkehrt . Es kommt nicht auf die absolute
Bevölkerungsziffer einer Stadt , sondern auf deren Verhältnis zu
der Bevölkerungsdichte der betreffenden Landschaft an.

Für das Mittelalter ist dieses Verhältnis allerdings kaum
zu berechnen , da die Bevölkerungsverhültnisse deS platten Landes
zahlenmäßig noch weniger festzulegen sind als die der Städte

Die Bevölkerungsziffern der letzteren zeigen , wie oben bereits
bemerkt , nicht so bedeutende Unterschiede wie die der heutigen
Städte . Neuerdings betrachtet man als das Maximum , welches
im Mittelalter erreicht wurde , etwa 20000 . Unter solchen Ver¬

hältnissen nimmt eine Stadt von 2 — 3000 Einwohnern einen ganz
anderen Rang ein , besonders in einer an sich nicht volkreichen
Gegend , als heutzutage eine Stadt von 20 — 30000 . Bezüglich
Oldenburgs nun gewähren die Wurtzinsregister von 1502 und
1513 , welche ein Verzeichnis sämtlicher Häuser enthalten , die Mög¬
lichkeit , die Einwohnerzahl annähernd zu berechnen . H . Onckenst
hat , indem er für jedes Haus 6 — 7 Bewohner zu Grunde legte,
danach für 1502 mit 350 Häusern die Zahl von 2300 , für 1513
mit 420 Häusern die Zahl von 2750 Bewohnern ermittelt . Da¬
nach wäre also Oldenburg im Anfänge des 16 . Jahrhunderts

0 Zur Topographie der Stadt Oldenburg am Ausgang des Mittelalters,
Jahrbuch III ( I8tU ), S . 144.
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größer als das mittelalterliche Meißen (2000 ) und fast halb so
groß als das mittelalterliche Mainz (6000 ) gewesen . Für frühere
Zeiten läßt sich die Bevölkerungszifscr nicht berechnen , man wird
aber vielleicht nicht fehlgehcn , wenn man für das 15 . Jahrhundert
1000 — 2000 , für die 2 . Hälfte des 14 . etwa 800 - 1000 ansetzt.

Das Wachstum der mittelalterlichen Städte beruht nach K.
Bücher )̂ bei den in ihnen herrschenden ungünstigen Sterblichkeits-
Verhältnissen vorzugsweise ans Einwanderung . Feststellungen dar
über werden ermöglicht durch die Listen neu anfgenommcncr Bürger,
wie sic sich meist in den Stadtbüchern finden ; freilich sind die
Neubürgcr znm Teil schon vorher in der Stadt ansässig gewesen,
aber dann meist früher eingewandcrt . Zur Berechnung der Ein¬
wohnerzahl können die Listen nicht verwendet werden , da Bürger-
kindcr nicht eingetragen wurden , aber sie sind in Bezug auf das
Tempo der Einwanderung und die Herkunft der Eingcwandcrten
lehrreich .?) In Oldenburg muß eine besonders starke Zuwanderung
um 1345 erfolgt sein . Der in diesem Jahre ausgestellte Freibrief
redet von Wurten , welche ans der Haaren angelegt werden könnten,
und von einer in Aussicht genommenen Errichtung neuer Mauern,
und man nimmt daher an , daß damals der nördlich von der ältesten
Stadt sich hinziehende Haarenarm zugeworfen und die davor liegende
„Neustadt - in den Befcstigungsring cinbczogcn sei. So gewann
mau ein im Verhältnis zu der bisherigen Ausdehnung des Ortes
sehr geräumiges neues Baugelände , auf dem die zu erwartenden
Ncubürger sich Hausplätze erwerben konnten , und vermutlich hat
dies in Verbindung mit der Privilegierung des Ortes eine ganze
Reihe von Einwanderern angclockt . Über spätere Zuwanderungen
geben einige Verzeichnisse neu aufgenommencr Bürger aus dem
Oldenburger Stadtbuchc Auskunft , die aber nicht vollständig zu

' ) „ Die soziale Gliederung der Frankfurter Bevölkerung im Mittelalter ."
Die Entstehung der Volkswirtschaft ( I893 >, S . 209 ff.

ff Vgl . z. B . die Verwertung der lüncburgischen Neubürgerverzcichnisje
durch W . Reinette , „Lüneburgs ältestes Stadtbuch und Verfestungsregister,"
1909 , Einleitung ä , I,, Kap . 2 ff' ., in „ Quellen und Darstellungen zur Geschichte
Niedersachscns " , Bd . VIII.

3*
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sein scheinen ? ) Auf einem Papierbogen aus dem 16 . Jahrhundert
der sich im Stadtarchiv vorfand , stehen ferner Listen aus der,
Jahresreihe 1557 — 1560 , während die übrigen Listen bald aus
diesem , bald aus jenem Jahre des 14 .— 16 . Jahrhunderts stammen.
Die erhaltenen Verzeichnisse vermerken in einem nicht näher an¬
gegebenen Jahre (vermutlich des letzten Drittels im 14 . Jahr¬

hundert ) : 11 , 1427 : I . 1437 : 1, 1440 : 1 . 1444 : 11 , 1445 : 3,
1466 : 40 . 1468 : II . 1469 : 30 . 1472 : 27 , 1475 : 9, 1483 : 28^
1510 : 19. 1511 : 16. 1533 : 1, 1557 : 13 , 1558 : ca. 25 , 1559:
10, 1560 : 15. Hiernach Hütte das 14. und die erste Hälfte des
15. Jahrhunderts eine sehr dürftige Zuwanderung aufzuweisen,
während die zweite Hälfte des 15 . sich durch Lebhaftigkeit der
Einwanderung ausgezeichnet hätte . Mit diesen Zahlen ist aber
wegen der anzunchmenden Lückenhaftigkeit des Ouellcnmaterials
nicht viel anzufangen . Zuverlässiger als über die Zahl unterrichten

uns aber die Ncubürgcrliffcn über die Herkunft der cingewanderten
Bürger und damit über den politischen Rekrutierungsbezirk
der oldenbnrgische » Bürgerschaft . Freilich sind Einwendungen
gegen das Verfahren erhoben worden , aus der Identität eines
Familiennamens mit einem Ortsnamen ohne weiteres die Herkunft
der betreffenden Familie ableiten zu wollen ? ) indessen scheint mir
dies doch bei solchen Namen , die mit einem Vornamen durch die
Präposition „van " (lat . cls) oder „to " verbanden sind , zumal wenn
sie in den Neubürgervcrzeichnifsen Vorkommen , ohne grosses Be¬
denken zu sein . Es lag doch sehr nahe , den Ort anzugeben , an
dem die Einwanderer vorher ansässig gewesen waren , und in einigen
Fallen , wie : Gcreke van Vorde to Rastede . Johan de tymmerman
van Wyldeslmsen , kälm vjllioi <Is Mansholte u . a ., ist die Absicht,
mit dem Zusatz die Herkunft zu bezeichnen , keinem Zweifel unter¬
worfen . In den oldenburgischen Listen sind fast sämtliche Namen
mit der Angabe einer Ortschaft verbunden . Wir heben daraus
folgende hervor:

ff Jetzt nur in Abschriften des Grh . Haus - und Central - Archivs vorhanden.

ff Vgl G . v . Below im Lit . Centralblatt , Jahrgang 54 , Nr . 24 , SP.

804 s. in seiner Besprechung von W Reinccke , Lüneburgs ältestes Ztadtbuch usiv . ,

wo er nach dem Vorgänge Keußens davor warnt.
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14. Jahrhuitdert:
Otto äs Apwede' ),
Idiämäsus äs Bördele ?),
Hliäsrisu8 äs Lxsolrab),
äotiulluss äs AlmesloO,
k'ilia villisi äs Mansh . (-ölte oder -inge) )̂.

1440:
Gereke van Borde to Rastede.

1444:
Hannekc van Wyvclstedc, Lammeken sone,
Johan de tynnnerman van Wyldeshusen,
Eylard van Oven.

1466:
Egberd van der Bechte,
Johan van Munstere,
Oltman to Beverbeke,
Oltman van Denikhorst̂ ),
Johan van Westerholte"),
Knnncke van Ritteruin,
Gebbcke van Clampen )̂,
Taleke van Klampens.

1468:
Mcyne van Lynslvede,
Cord van Tunahcle.

1469:
Bernd van Lytc 'h undc shn hnSvrowe,

0 Ipwege , Gemeinde Ohmstede.

?) Gemeinde Wiefelstede.

") Specken , Gemeinde Zwischenahn.

Genieinde Ganderkesee.

Mansholt , Knmgut in Gemeinde Wiefelstede , Mansinge — Mansie , Ge¬

meinde Westerstede.

Gemeinde Zwischcnahn.

' ) Gemeinde Wardenburg.

Klampen , Hof in Baucrschait Eiper » , Gemeinde Apen,

d) Friesoythe oder Oythe bei Vechta.
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Alerd van Menslagê), Grete uxor,
Hilleke Bruns vcm Tungelc,

^.Hobbeke van Lemeden̂), Almoed uxor.
1472 :

Johan van Westerlo°), anders genannt van Banne,
Eylard van Owernstede)̂,
Gerd van MorhuserE),
Gharlich van Tepholteb),
Ernst van Sandam,
Roleff van Osenbrugghe,
Geseke van Hachbrugghe?), Hern Bernds maged.

1475 :
Rippe Heynben sone van Oven,
Tobe van der Bornchorst,
Ghcbbcke Schulten dochter to Morhusen.

1483  :
Tide to Mansholte,
Johan to Nnttelê).

1510 :
^Berndt van der Specken,

Berndt Scrodcr van Tinxstedĉ) myt spner fronwen.
1511 :

Lntkc thor Hellĉ ),
Bernd Seroders van Rastede,
Hinrick van Kämpen").

0 Regierungsbezirk Osnabrück.
0 Lehmden, Gemeinde Rastede.

Westerloy, Gemeinde Westerstede.
0 Querenstede, Gemeinde Zwischenahn.

Moorhausen, Gemeinde Altenhuntorf.
°) Diepholz.
') Habbriigge, Gemeinde Ganderkesee.
') Nuttel, Gemeinde Wiefelstede, oder Nuttel bei Kirchhatten.
' ) Dingstede, Gemeinde Hatten.

bei Elmendorf, Gemeinde Zwischenahn.
Domäne, Bst. Süllwarden, Gemeinde Süllwarden.
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1557:

Fredcrick Funcke van Dangastc,
Hinderick van Dcvcntcr , de schomakcr,
Abell van Tungell,
Hermen Kremcr van Leer.

1558:

Bcrcnth van Hatten,
Llthman van Moerhusen.

1559:

Addickes bcydcn svnes van Hammelwarden , de Reyneken
Kromers hus kofften,

Gerdt van Hatten , Wnbbeke uxor.
1560:

Johan van Redehoren ' ),
Gerd van Edcwechte mit Annen , siner husfroulven.

Diese Namen , denen sich aus den Wurtzinsregistern noch viele
anreihen ließen , zeigen , daß die meisten Neuburger aus ammer¬
ländischen und anderen Banerschaftcn der Grafschaft Oldenburg
eingewandcrt sind , wenn auch Orte aus den Nachbargebieten , selbst
Städte wie Osnabrück , Münster , Zandam vereinzelt Vorkommen.
Dürfen wir hiernach weitere Rückschlüsse machen , so müssen wir
sagen , daß die in Oldenburg ansässige » Bürgerfamilien , von einzelnen
Ausnahmen abgesehen , dem engeren städtischen Wirtschaftskrise,
den ländlichen Bezirken seiner näheren und ferneren ' Umgebung
entstammten . Welche Bedeutung dieser Tatsache hinsichtlich der
Frage nach , der Entstehung der Stadt zukommt , ist ohne weiteres
ersichtlich.

Wir gehen nun dazu über , die Gliederung der Bevölkerung
im mittelalterlichen Oldenburg zu betrachten.

Ter Freibrief vom 6 . Januar 1345 ?) ermöglicht es , die
Hauptcinwohnerklasscn nebst ihrer rechtlichen Stellung zu ermitteln.
Nur an einer Stelle kommen die „Bürger"  vor : „ Ok scolc wi
beholden de würde , de NN) binnen der mären hebbcn , und de uns

ß Rethorn , Gemeinde Ganderkesee.
0 Abgcdr . in G . v . Halem , Tie Geschichte des Herzogtums Oldenburg,

i794 , Bd . I , S . 468 sf. Original im Stadtarchiv , Urkunden.
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dar noch werden moghen , meven de scole wi den borgheren  jo
tho vorhure don ." In dem mutmaßlichen Entwurf des Briefes ' )
heißt es deutlicher : „ Ok scole wi beholden de würde , de uns byn-
nen der müren gheervet synt van unsen ölen , unde de scole wi
den borgheren io to vorhnre don umme mogheliken thns eren
kindcrcn to ervene ." Es handelt sich zunächst um die Hauspiütze,
welche das Grafenhaus von seinen Vorfahren her innerhalb der
Stadtmauern besitzt. Erwähnt werden solche Worten schon in dem
ältesten Lehnsregister der Grafen von Oldenburg , welches nach
H . Ducken ?) zwischen 1273 und 1278 entstanden ist . Darin
werden „gudcr der greven binnen der muren , de er egen  und
dor se len recht  avcr hebben " , aufgeführt, ?) nämlich etwa 45
ländliche Grundstücke (stucke landes , acker, kamp ) und 8 Wurten.
Die echteren werden außerhalb der Befestigung des Ortes , die also
schon damals vorhanden war , gelegen haben/ ) die Wurten da
gegen , die für die Errichtung von Häusern bestimmten , gewöhnlich
langgestreckte Rechtecke bildenden Plätze , innerhalb der Mauern.
Die Wurten sind , ivie die andern Grundstücke , zu Lehenrecht aus-
getan , und zwar an nicht rittcrbürtige Personen/ ) deren Stand im
übrigen nicht bezeichnet wird . Es waren vermutlich Eingewanderte,
die für den Bau ihrer Wohnungen vom Grafen Grundstücke in dieser
Form erworben hatten . Worin ihre Gegenleistungen bestanden , wird

nicht gesagt , wahrscheinlich bestanden sie , wie Oncken meint , schon
damals in der später (zuerst 1347 ) bezeugten Butterrente . Die
Wurten , von denen der Freibrief redet , müssen jene Wurten des Lehns
rcgisters wenigstens mit begreifen und der „tpns " des . Entwurfes
ist die Butterrente . Tic derzeitigen Besitzer haben ein erbliches
Anrecht an der Wurt , aber die Verpflichtung zur Zahlung des
Zinses bleibt . Diejenigen Wurten , welche der Graf noch bekommen

' ) Perg .- ll . im Stadtarchiv , ungcsicgelt.

Tie ältesten Lchnsregister der Grafen von Oldenburg und O Idenburg -

Bruchhausen , 1893 , S . 8 ff.

' ) H . Oncken a . a . O . S . 82 ff.

' ) Der Wortlaut des Lehnsregisters ist wohl so zu deuten , das ; die Be-

liehenen innerhalb der Mauern wohne » .

°) Sie sind weder durch den Zusatz „ her " noch den einer Amtsbezeichnung

als Burgmannen gekennzeichnet.
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Wird — gemeint sind wohl die durch Ausfüllung des Haarenarms
gewonnenen Plätze , welche zu zwei Dritteln dem Grafen zufallen,
sollen — treten in dasselbe Rechtsverhältnis , der Graf darf sie
nicht selbst in Benutzung nehmen , sondern ist verpflichtet , sic an
Bürger zu verheuern ? ) das heißt , sie wie die älteren an Bürger
zu Erbzins auszutun . Welche Deutung ist nun aber der Stelle
des Freibriefes zu geben , welche einige Sätze später folgt ? Ta
heißt es : „Bortmer vortye wi aller lenware binnen der mürcn to
Oldcborgh bchalven pagth und unscn regten ryns , den scal inen
uns gheven ." Daß der Zins der vorher erwähnte Wurtzins ist,
geht aus der Fassung der Stelle im Entwürfe zum Freibrief her¬
vor : „Bortmer vortye wi aller lenware bynnen der muren to
Oldenborch bchalven wurde tyns , de uns unse vader ervet
Heft , de hir vore screven steyt ." Es wird also hier wieder¬
holt , daß der Wurtzins bleiben soll . Was aber bedeutet „len¬
ware " ? Es ist hier wohl nicht gleichbedeutend mit Lehen , wie man
es an dieser Stelle bisher aufgefaßt hat ? ) sondern es ist eine bei der
Lehnserneuerung (im Todesfall des Lehnsherrn oder des Mannes)
seitens des Herrn erhobene Abgabe . Sie scheint gerade bei der
Belehnung an sich lehnsunfähiger , d. h. nicht ritterbürtiger , also
bäuerlicher oder bürgerlicher Personen auferlegt zu sein? ) Die
Lchnware ist also gleichbedeutend mit Irruäsunum , vorhurc , winkop.
Auf diese bisher von Seiten der Bürger bei Übergang einer Wurt
in ihren Besitz oder bei der Neubeleihuug durch den Erben des
etwa verstorbenen Grafen gezahlte Handändcrungsgebühr verzichtet
das Grafenhaus , während der jährlich an einem bestimmte»
Termin zu entrichtende Grundzins auch fernerhin erhoben werden soll,

Es handelt sich also in dem Privileg von 1345 nicht um
zwei Klassen von Grundstücken , etwa um solche, die zu Hofrecht,
und solche, die zu Lchcnrecht ausgegcben wären , sondern ausschließlich

' ) „ Vorhure " heißt eig . eine bei Kauf oder Erbgang zu entrichtende
Handäilderungsgebühr PVvrhcuer ), „ to vorhure don " hat hier aber den Sinn:
verheuern.

Vgl . H . Lucken a . a . O ., S . 30.
' ) F . Frensdorfs , Die Lehnsfähigkcit der Bürger , Nachrichten von der

Kon . Gcsellsch . der Miss , zu Güttingen (1335 ), Philol .-hist . Klasse , S . 418.
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um Worten , die in freier erblicher Leihe verliehen worden sind.
Ter Wurtzins bringt ein Verhältnis freier , nicht hofrechtlicher
Leihe zum Ausdruck , das nach mittelalterlichem Sprachgebrauch
auch als Lehnsvcrhältnis bezeichnet werden kann . Die Beliehenen
sind Bürger der Stadt und stehen in keinem hofrechtlichen Verhält¬
nis zum Grafen , es trifft also nicht zu , wenn man sagt , daß die Grafen
1345 die Bürger , soweit sie sich noch im alten Hörigkeitsnexus

befunden hätten , aus demselben entlassen hätten ? ) Im allgemeinen
haben die Stadtherrn bei ihren Stüdtcgründungen nicht ihre eigenen
Hörigen freigcgebcn , sondern nur für die Hörigen fremder Herren
eine Freistätte geschaffen .?) Auch die Inhaber der vielgenannten
Worten in Oldenburg waren keine gräflichen Hörigen , sondern freie
Leute oder etwa eingewanderte Hörige auswärtiger Herren , die sich
durch ihre Niederlassung in der Stadt die persönliche Freiheit er¬
warben , vorausgesetzt , daß diese nicht innerhalb Jahr und Tag
rechtsgültig angesochten wurde ? ) Außer den wurtzinspflichtigen

Bürgern gab es , wie wir iveiter unten wahrscheinlich machen werden,
noch vermutlich andere auf freiem Erbe sitzende Bürger . Sämtliche
Bürger hatten ihren Gerichtsstand vor dem Stadtgerichte , welches
der gräfliche Bogt zweimal in der Woche , am Mittwoch und am
Sonnabend , abhalten sollte , und in welchem Bürger nach Bremer
Stadtrecht das Urteil fanden.

Von der städtischen Gerichtsbarkeit waren gewisse Einwohner¬
klassen ausgenommen , die nicht zu der Bürgergemeinde gehörten.
In erster Linie sind die gräflichen Lehnsleute und Ministerialen
ritterlichen Standes zu nennen . Ob freilich die Bestimmung des

' ) G . Scllo , Historische Wanderung durch die Stadt Oldenburg,
1896 , S . 17.

Vgl . v. Below , Ter Ursprung der deutschen Stadtvcrs ., S . 118 ff.
Das Vorkommen solcher Fälle in Oldenburg wird bezeugt durch eine

Stelle in der mchrsach erwähnten Bcschwcrdcschrist von 1383 : „Och wart en
unzer borghere anghesproken vor eghen alze van den abbete van Rastede ." Graf
Konrad hält darauf ein Gericht ab , vor welchem der Bürger in Begleitung von
Zeugen erscheint , uni seinen „vr »gen hals " mit ihrer Hülse zu beweisen . Ter
Gras macht aber kurzen Prozeß . Er wirst die Zeugen ins Gefängnis und ver¬
urteilt den Bürger zu einer Geldbuße , „de do VN) was unde noch vry is —
dar he uns grot Unrechte andcde , alze wy hopel ."
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Freibriefs : „ O ! ne scal de stath unse man eder iinsc denestlude
nyght vordedingen tyegen uns eder unse ervcn " auch ein Verbot
der Verleihung des Bürgerrechts au gräfliche Ritter aussprechen
soll , ist zweifelhaft angesichts der Tatsache , dag 1347 die beiden
Knappen Hinrich von Bardenfleth und sein Sohn Arneke unter
die Bürger ausgenommen werdend ) Aber , obwohl hiermit das
Vorkommen des sogenannten Ausbürgertnms auch für Oldenburg
belegt ist , hat das Ausbürgerrecht doch weiter keine praktischen
Folgen als die Verpflichtung , bei etwaigen Streitigkeiten der Stadt
mit dem Grafen oder bei Rechtsverletzungen , welche die Verwandten
und Freunde der Allsbürger gegen die Stadt verüben , vermittelnd
aufzutreten . Der besondere Gerichtsstand der gräflichen Mannen
wird dadurch nicht berührt . Diese sind unmittelbar der gräflichen
Gerichtsbarkeit unterworfen . Klagen um Schuld von seiten eines
Bürgers gegen einen Ritterbürtigen sind beim Grafen zu erheben,
und nur , wenn von ihm innerhalb sechs Wochen kein Recht zu
erlangen ist, darf das Stadtgericht angerufen werden ( „so ghing
it darumme , also epn stades regth ivere " ). Ebenso sind die
Wohnungen der Ritter und Knappen bei Strafverfolgungen immun;
nur Übeltäter , die wegen blutiger Körperverletzung oder Totschlags
verfolgt werden , sollen auch dort keinen Frieden haben . Die
Wohnungen lagen meist in der Mühlen - und Ritterstraße , zmu
Teil innerhalb des städtischen Jurisdiktionsbezirks , auf Grund¬
stücken, welche die adeligen Inhaber jedenfalls zu Lehnrecht im
eigentlichen Sinne besaßen.

Von den ritterbürtigen Burgmannen werden unterschieden die
„huslüte " der Grafen , sowie der Ritter und der Knappen „lüde " .
Diese Hörigen , welche meist am Damm und bei Osternburg ?) ge¬
wohnt haben müssen , verbleiben in ihren hofrechtlichen Beziehungen.
Schuldklagen gegen sic sind zunächst bei ihrem Herrn anhängig
zu machen . Weitere Instanzen bilden der gräfliche (Hans -) Vogt
und zuletzt wieder das städtische Gericht.

Von Geistlichen spricht zwar der Freibrief nicht , doch waren
die Priester zu St . Lamberti und Nicolai , die schon aus der ersten

' ) Urk . der beiden Knappen v . 18 . März 1347 im Siadiarchw.

h Tie Tammkoppel war ihre Feldmark.
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Hälfte des 13 . Jahrhunderts urkundlich belegt sind, ' ) sowie die
Augustinereremiten lzuerst 1307 ) 2) und später die Mitglieder des
Kollegiatstiftes .au der Lambertikirche (seit 1374 ) selbstverständlich von
der städtischen Gerichtsbarkeit eximiert . Sie unterstanden dem Send¬
gericht des Erzbischofs zu Bremen , das hier 1299 zuerst nach¬
weisbar ist und auf dem Lambertikirchhof abgehalten wurde ? )

Auch die Inden waren nicht im Besitze des Bürgerrechts.
Für ihre Niederlassung in der Stadt bedurften sie vor 1345 der
Erlaubnis der Kommunalbehörde , des Rates , der ihnen darüber
besondere Urkunden ausstellte . Die Zulassung erfolgte nur auf
Zeit . Im Jahre 1334 beschließt der Rat mit den „Weisesten
unserer Stadt " , daß den Juden fortan keine Schutzbriefe mehr ge¬
währt werden sollen , und daß , wenn die Geltungsdauer der gegen¬
wärtig in Kraft befindlichen abgelaufeu ist , ihnen das fernere
Wohnen in der Stadt untersagt werden soll ? ) Zu einer Ver¬
treibung der jüdischen Einwohner ist es jedoch nicht gekommen.
1345 übernahm der Graf den Schutz der Juden , machte aber der
Bürgerschaft das Zugeständnis , daß jene sich fernerhin nicht mehr
von „copenscap ", also vom Warenhandcl , sondern nur noch vom
Wucher nähren dürften , für den dieselben Grenzen wie in der
Stadt Bremen maßgebend sein sollten . Der einheimische Handel
ist also in der ersten Hülste des 14 . Jahrhunderts teilweise , viel¬
leicht vorher ganz , in jüdischen .Händen gewesen . Allmählich be¬
ginnen auch andere Kreise sich vorzugsweise  kaufmännischer Be¬
schäftigung zuzuwendcn und suchen nun die jüdische Konkurrenz durch
ein Radikalmittel aus dem Wege zu räumen . Der Graf benutzt
die Gelegenheit , das gelvinnbringende Judenschutzrecht zu über-
nebmcn , läßt sich aber durch die Rücksicht ans die Bürgerschaft be¬
stimmen , die Juden auf Geldgeschäfte zu beschränken . Der Um¬
schwung in der Stellung der Juden , der sonst in Dentschland schon

' ) S . H . Oncken , Die ältesten Lehnsregister der Grafen von Oldenburg
und Oldenburg -Brnchhanfen , S . 32 , Anm . 4.

Sello a . a . O . , S . 17.

Oncken a . a . O ., S . 32 , Anm . 5.

ch Ältestes Stadtbuch der Stadt Oldenburg in G . Oelrichs , Sammlung
alter und neuer Gesetzbücher der Stadt Bremen , S . 824 : „ Van den joden " .
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früher eingetreten ist, ist also mich hier auf rein wirtschaftliche Be¬
weggründe , auf „die mit dem Aufschwung der Städte verbundene
Reaktion des deutschen Handelsgewcrbes gegen die auf diesem Ge¬
biete bis dahin bestehende Alleinherrschaft der Juden " ' ) zurück-
zuführcn.

Das Ergebnis unserer Betrachtungen über die Einwohner¬
schaft des Ortes ist folgendes . Oldenburg gehörte seiner Bevölke-
ruugsziffer nach im Mittelalter noch nicht zu den allerkleinsten
Städten . Die Bevölkerung ergänzte sich durch Einwanderung aus
dem Gebiete der Landesherrschaft . Sic zerfiel ihrer rechtlichen und
sozialen Gliederung nach in freie Bürger , rittcrbürtige Ministerialen,
Hörige der Grafen und ihrer Dienstlcute , Geistliche und Juden.
Tic Bürger und Juden wohnten in der eigentlichen Stadt , die
gräflichen Mannen teils in dieser , teils außerhalb des städtischen
Jurisdiktionsbczirks im Schloßbering , die gräflichen Hausleute
ebendort am Damme.

Aus der Beschränkung der Juden auf den Wucher haben
wir entnommen , daß ein erheblicher Teil der Bürgerschaft schon
um 1345 von Kaufmannschaft lebte , mochten es nun Handwerker
oder Kaufleute im eigentlichen Sinne sein. Anders muß cs noch
im 13 . Jahrhundert gewesen sein . Im ältesten Lehnsregister (um
1275 ) nämlich werden unter den „ gudern der greven binnen der
muren " nur acht Wurtcn , dagegen über 40 ländliche Grundstücke
genannt . Als Handwerker sind darin sicher bezeugt : 1 Schmied.
1 Schuhmacher , 1 Kürschner und 1 Müller . Die Namen der
übrigen Lchnsinhabcr sind zwar — von wenigen Ausnahmen ab¬
gesehen — gleichfalls bürgerlich , entbehren aber einer Bezeichnung
des Gewerbes , das ihr Träger ausübt ; denn Namen wie Reyncr
Pilsers , Oltmann Schröders sind patronvmio » , und auch bei
„Tiderick Smt >t" ist es zweifelhaft , ob der Namensinhaber wirklich
Schmied ist . Es bleibt nur die Annahme übrig , daß der weitaus
größte Teil der Belichcncn im 13 . Jahrhundert »och aus Bauern
bestanden habe . Nur ist es möglich , daß diese zugleich die Gewerbe
trieben , die sich am natürlichsten an die Urproduktion anschlossen,

) R . Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 1902 , S . 467.
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das Brauer - und Wirtsgewerbe,i ) deren Entwicklung , wie wir am
Schlüsse des ersten Kapitels gesagt haben , der Durchgangsverkehr
begünstigen mußte . Besondere Benennungen waren überflüssig , da
die Ausübung dieser Tätigkeiten ein allgemeines Recht der Ein
wohncr war . Also Bauern,  welche die Produkte ihres landwirt¬
schaftlichen Hausbetriebes , Nahrungsmittel und Bier , gelegentlich
zur Bewirtung fremder Händler verwerteten , darunter einzelne , die
zugleich ein Handwerk betrieben , wären hiernach die ältesten Ein¬
gesessenen gewesen . Das Wort „burscap " muß auch hier , wie
sonst vielfach , die älteste Bezeichnung für Bürgerrecht gewesen sein,
denn 1347 bekennen die beiden schon genannten Knappen von
Bardenfleth , daß sie von den Ratmanncn „to borgher » ndc to
bure"  empfangen seien. Die berufsmäßige Ausübung jener Ge¬
werbe , in Verbindung mit der Entstehung und Vermehrung der
verschiedenen den gewöhnlichen Bedürfnissen des Lebens dienenden
Handwerke , die Ansiedelung jüdischer Händler , die Steigerung des
auswärtigen Verkehrs durch die Vermehrung der Jahrmärkte , die
Bildung eines christlichen Kaufmannsstandes — das alles waren
dann die weiteren Momente der gewerblich -kommerziellen Entwick¬
lung , ohne daß gleichzeitig die Landwirtschaft , die älteste Nahrnngs-
qucllc der Einwohner , ihre Bedeutung cingebüßt hätte.

3. Zur Entstehung der Stadtverfassung.
Tie vorstehenden Erörterungen erklären uns die Entstehung

der Stadt als eines wirtschaftlichen Körpers . Jetzt wollen wir
erwägen , wie Oldenburg eine Stadt im Rcchtssinne geworden , d . h.
wie die Stadtversassung entstanden ist.

Der Freibrief des Grafen Konrad I . vom Jahre 1345 führt
nicht in die Anfänge der Stadtversassung , sondern redet von einer
schon vorhandenen „ stath to Oldenborch " . Er setzt in der Art,

Auch das Gewerbe der Weißbrotbäckcr . Das Oldenburger Weißbrot

und das Oldenburger Bier müssen 1257 bereits auch aus dem Lande einen ge¬

wissen Rus gehabt haben , wenn Gras Johann 1 . bei einer Schenkung an das

Kloster Rastede in dem genannten Jahre zur Begehung der Memorie seines

Baters „ äuo8 slbos paues Oläenbvrßoiwss et eersvwiam Olüeirborgsusem"
vorschreibt . Oncken a . a . L . , S . 31 s.
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wie er von den Bürgern und den Ratmannen spricht , bereits
städtische Verfassungsverhältnissc voraus . ES kann sich also 1345
nicht um die erste Einführung einer Stadtverfassung , sondern nur
um deren Ausbau , um die Vollendung der Stadt im Rcchtssinne
gehandelt haben ; der Freibrief stellt den Abschluß einer Entwick¬
lung dar . Daß dies der Fall ist , daß Oldenburg sich schon vor
1345 in manchen Beziehungen zur Stadt entwickelt hatte, ist bis¬
her nicht verkannt worden , aber eine eingehendere Untersuchung der
Frage hat man bisher nicht angestellt.

Um diese Frage zu lösen , reicht das oldenburgische Quellen¬
material , obwohl es kürzlich einige Bereicherung erfahren hat , nicht
aus . Die einzelnen von den Quellen dargcbotcnen Tatsachen lassen
sich nur unter Zuhülfenahme der allgemeinen Entwicklung der deut¬
schen Städte verstehen und erklären.

Die deutsche stadtegcschichtliche Forschung hat sich gerade in
den letzten Jahrzehnten mit der Entstehung der deutschen Stadt¬
verfassung sehr lebhaft beschäftigt und die Frage , trotz mancher noch
nicht völlig beseitigten Verschiedenheiten in der Auffassung , im all¬
gemeinen zu einem gewissen Abschlüsse gebracht . Der wichtigsten
auf diesem Gebiete hervorgetretencn Gegensätze und ihres augen¬
blicklichen Verhältnisses zu einander müssen wir uns hier bewußt
werden.

Daß Marktverkehr , Gewerbe und Handel den wirtschaftlichen
Boden geschaffen haben , auf dem das Stüdtewesen emporgewachscn
ist , wird von keiner Seite bestritten . Nur die Frage , wie die
deutschen Städte des Mittelalters zu den ihnen eigentümlichen
Rcchtsformen gekommen sind , läßt eine verschiedene Beantwortung
zu . Es liegt nahe , dabei ein älteres deutsches Vcrfassungsinstitut
zu Grunde zu legen und die Stadtvcrfassung daraus abzulciten.

Die sog. hofrechtliche Theorie ist der Ansicht , daß die Masse
der städtischen Bevölkerung , insbesondere die Handwerker , ursprüng¬
lich aus Hörigen des Stadtherrn bestanden habe und erst durch
die Verleihung des Stadtrcchts zur Freiheit cmporgestiegen sei,
Die Städte haben sich danach aus grnndhcrrlichcn Dörfern , das
Stadtgericht aus dem Hofgcricht , das Stadtrccht aus dem Hofrecht,
die Stadtgcmcindc ans der Hofgenossenschaft , der Rat aus einem
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Ausschuß der stadtherrlichen Ministerialität entwickelt?) Dieser Lehre
gegenüber hat namentlichG. t>. Beton?) nachgewiesen, daß die Bürger
in ihrer Mehrzahl nicht Hörige des stadtherrlichen Fronhofs ge¬
wesen sind und daher auch die Stadtverfassung nicht aus der Fron¬
hofsverfassung hervorgegaugen sein kann. Die Stadtherren haben
nur die Befreiung der Hörigen fremder Herren, welche in die Stadt
eingcwandert waren, nicht die ihrer eigenen begünstigt. Die Bürger
sind von Anfang an einem öffentlichen Gericht unterworfen. Neben
der Stadtgemeinde findet sich eine Hofgcmeinde, neben den freien
Handwerkern die hörigen. Diese Widerlegung hat allgemeinen
Beifall gefunden, und die Hofrechtstheorie darf daher in der Haupt¬
sache als beseitigt gelten?)

G. v. Below  ist der Hauptbcgründer der Landgcmcindethcorie.
Nach seinen Ausführungen sind die Stadtgemeinden, abgesehen von
den Fällen künstlicher Stadtgründungen, aus im wesentlichen freien
Dorfgemeinden entstanden, der Rat dementsprechend aus einem Aus¬
schuß der Landgemeinde, der die Funktionen des Bauermeisters
übernahm und fortbildete. Das Stadtrecht hat sich unter dem
Einfluß des Marktverkehrs aus dem Laudrecht und den Orts¬
statuten entwickelt. Der Stadtgerichtsbezirk ist aus dem Bezirk
eines älteren Hundertschaftsgerichts ausgeschiedeu, der in der Regel
mehrere Gemeinden umfaßte. Das Stadtgericht ist demnach eine
Fortbildung des Landgerichts?)

Diesen positiven AufstellungenG. v. Belows ist von vielen
Seiten widersprochen worden. Man hat ihr die sog. Marktrechts¬
theorie gegenübergestellt. Ihr bedeutendster Vertreter, R. Sv hm?)
behauptet, daß an den Marktorteu von dem mit einem Marktprivileg
oder dem Marktrcgal ausgestatteten Grundherrn des Marktes

') K. W, Nitzsch, Ministerialität und Bürgertum, 1859, femer in: Gesch.
des deutschen Volkes(her. v. G. Matthäi), Bd. I (1883), S . 31» ff.

Zur Entstehung der deutschen Stadtverfassung, Histor. Zeitschr., Bd.
58 u. 59 (1887 n. 1888) und in seinen späteren Schriften.

2) Vgl. R. Sohm, Die Entstehung des deutschen Städtewesens, 1890,
S - 9 f., und R. Schröder, Lehrb. d. deulschen Ncchtsgesch., 1902, S . 621.

G. v. Below a. a. O., ferner„Die Entstehung der deutschen Sladt-
gemeinde", 1889.

->) A. a. O.
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Kauflcute zu Weichbildrecht angesiedelt seien und eine Markt¬
gemeinde gebildet hätten, und daß die Stadtgcmeinde entstanden
sei durch Aufsaugung der Bewohner der etwa neben dem Markte
liegenden älteren Ortschaft. Das Stadtrecht habe sich aus dem
Rechte dieser Marktgemciudc, dem Marktrechte, entwickelt, dessen
Grundlage wiederum der den Marktorten verliehene königliche Burg¬
friede gewesen sei. Darin, daß das Stadtgericht aus einem
öffentlichen (Niedcr -)Gericht entstanden sei, stimmt Sohm mit
v. Below überein, läßt es aber aus einem eigens für den Markt
unter Vorsitz des Schultheißen geschaffenen Marktgericht entstehen
und den Rat aus einem Kollegium von Hülfsrichtern des Schult¬
heißen für Maß-, Gewichts- und Lcbensmittelsachcn.

Durch die Beweisführung Sohms nicht überzeugt, suchte
v. Below seine Theorie 1892 von neuem zu begründen?) Er
bestritt, daß es ein Gericht ausschließlich für die Markttage gegeben
habe, und hielt seine Behauptung, daß das Stadtgericht ein auch
für Markt- und andere Angelegenheiten des städtischen Verkehrs
kompetent gewordenes Landgericht sei, aufrecht, indem er auf die
Übereinstimmung der Organisation des Stadtgerichts mit der des
Landgerichts hinwies und die Entstehung des Stadtrechts aus dem
Landrecht durch Anpassung an die Verkchrsvcrhältnisse in den
Städten im einzelnen nachzuwcisen suchte?) Besonderes Gewicht
aber legte er darauf, daß die Stadtgcmeinde außer der Verwaltung
der Allmende, der Ausübung des Flurzwangs, der Wege- und
Baupolizei, was fast unbestritten sei, auch die Sorge für Maß und
Gewicht, sowie die Lebensmittclpolizei von der Landgemeinde geerbt
habe, welche letztere, für die Entstehung der städtischen Gewerbe¬
polizei wichtige, Kompetenz Sohm aus dem Marktrccht, also von
der öffentlichen(nicht kommunalen) Gewalt hergcleitet hatte?)

Der Frage, ob die Aufsicht über Maß und Gewicht kommu¬
nalen oder öffentlich-rechtlichen Ursprungs sei, widmete im Jahre
1894 G. Küntzel  eine eingehende Untersuchung)̂ und lieferte den

'1 Der Ursprung der deutschen Stadwersassung, 1892.
's S . a. a. O.. S. 86 ff.
' ) S - a. a. O., S . 56 ff.
9 Über die Verwaltung des Maß- und Gewichtswescns in Deutschland
Jahib . f. Oldenb » «sch. LN . 4
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Beweis, daß im großen und ganzen während des ganzen Mittel¬
alters die Verwaltung des Maß- und Gewichtswescns der öffent¬
lichen Gewalt znzusprechen sei. Die Beweisführung wurde von
v. Below in mehreren Besprechungen des Werkes') mit einigen
Einschränkungen anerkannt, die Marktrechtsthcorie aber trotzdem
auch fernerhin verworfen und behauptet, daß die Landgcmeinde-
thcorie durch die Untersuchungen Küntzels wohl modifiziert, aber
nicht beseitigt worden wäre. Eine Stütze erhielt die letztere in
demselben Jahre durch PH. Heck, welcher in seinem Buche über
die altfriesische Gerichtsverfassung-) die Verfassung in den friesischen
Städten als eine Fortbildung allgemeiner Laudcscinrichtungcn
kennzeichnetc.

In ein neues Stadium ist die Frage der Entstehung der
deutschen Stadtverfassung durch S . Rietschcl  getreten. In
seinem„Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis" (1897)
teilt er die deutschen Städte ihrer Entstehung nach in drei
Gruppen: 1. Römcrstädte, 2. Gründungsstädtc, 3. zu Städten er¬
hobene Dörfer. Tie früheren Römerstüdte auf dem linken Rhcin-
ufer erhoben sich nach der Völkerwanderung wiederum zu Sitzen
des Marktverkchrs und städtischen Lebens, unterschieden sich aber
in ihrer Verfassung durch nichts von dem platten Lande. Die
eigentümliche Stadtvcrfassung ist nicht in ihnen, sondern in den
sogen. Marktansicdclungen(2) zur Ausbildung gelangt. Diese sind
dadurch entstanden, daß ein Grundherr, dem das Marktrecht ver¬
liehen war, auf seinem Grund und Boden einen Markt anlegte
und dabei Äauflcute und Handwerker ansiedelte, die von den
ihnen überlassenen Hausplätzen einen niedrigen, nur als Rekog-
nitionszins zu betrachtenden Areal- oder Wurtzins zahlten. Sie
erhielten vom Stadtgründer auch das Recht, an den Allmende¬
nutzungen teilzunehmcn, in den ostelbischcn Kolonialstädtcn wurden
ihnen ferner Husen überwiesen. Tie Marktansiedelungcn sind oft

während des Mittelalters (G. Schmoller, Staats - und sozialwisfenschaftliche
Jorfchungen XIII , 2.)

' ) Literar. Zentralblatt 1894, Spalte 1797 ff. ; Zeitschrift für Sozial-
und WirtschaftSgesch. III, 3, 481 ff.

' ) S . 378 ff.
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neben einer älteren ländlichen Ortschaft gegründet , deren Namen
sie annehmen , und die sic oft auch später als Neustadt mit sich
vereinigen . Seit dem Ende des 12 . Jahrhunderts kommt auch
die Verleihung des Stadtrechts au schon vorhandene Dorfansiede-
lungen vor , doch sind diese Fülle viel weniger zahlreich als die
Neugründungcu von Städten.

Bon den offenen Märkten unterscheidet sich die Stadt
wesentlich durch die Ummauernng . Tie Marktgerichtsbarkeit lässt
der Stadtherr durch einen besonderen Richter (Vogt oder Schult¬
heiß ) ansübcn . Das Marktgericht ist das zur Marktzeit tagende
Stadtgericht . Die Stadt bildet einen besonderen Gerichtsbczirk,
eine isolierte Hundertschaft . Das Marktrecht ist eine Fortbildung
des auf rein agrarische Zustände berechneten Landrechts im kauf¬
männisch -gewerblichen Sinne und wurzelt zum Teil in dem kauf¬
männischen Gewohnheitsrecht , das sich zuerst als Standesrecht
«usgebildet hat , dann aber durch die Privilegien Recht der Markt-
ansiedclungen geworden ist . Die Marktansiedler bilden auch eine
Gemeinde , d. h. eine Genossenschaft , die gewisse wirtschaftliche und
Polizeilich -richterliche Angelegenheiten selbständig regelt ; ihr Ver¬
waltungsorgan ist der im Gegensatz zur Torfgemeindeverfassung
kollegial eingerichtete Rat.

Für die städtische Entwickelung kommen nach Rietschel
Wochenmürkte , bczw . tägliche Märkte , ganz besonders in Be¬
tracht . da ein Jahrmarkt allein nicht die Grundlage der Existenz
dauernd angesessener Kaufleute bilden könne . Dem Jahrmarkt
wohne wohl eine städtefördernde , aber nicht städtegründcnde Kraft
inne . Die Bedeutung des Wochcnmarktes wird von K . Hegels
bestritten : manche Städte des Mittelalters seien erst spät oder gar
nicht zu einem Wochenmarkte gelangt . Nach ihm ist der fort¬
währende innerstädtischc Markt , der in den Städten auf dem
Marktplatze abgehalten worden sei, die Hauptsache . Auch mit der
Lehre von den Marktansicdclungen erklärt sich Hegel nicht ein¬
verstanden ? )

' ) Die Entstehung des deutschen StädtewesenS, 1898, S . 137.
A. a. O., S . 136.

4 '
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Sonst hat Rietschel mit seinen , übrigens vermittelnden , Aus¬
führungen in der Hauptsache allgemeinen Anklang gefunden . Selbst
G . v . Below hat sich dadurch überzeugen lassen und sich in seinen
neuesten Veröffentlichungen dazu bekannt ? ) Auch H . Brunner -) und
R . Schröders stehen in den neuesten Ausgaben ihrer rechtsge¬
schichtlichen Lehrbücher hinsichtlich der Entstehung der Städte im
wesentlichen auf dem Boden der Rietschclschen Forschungen . Die
Landgemeindethcoric ist aber damit keineswegs völlig beseitigt , sondern
nur auf eine kleine Zahl von Dörfern eingeschränkt . „Auch im rechts¬
rheinischen Deutschland ", bemerkt v. Below , „werden einzelne alte
Städte (z. B . Würzburg ) in ähnlicher Weise (so . wie die alten
Römerstädte ) allmählich ans Landgemeinden , - in denen Kaufleute
sich niedcrließen und ein regelmäßiger Marktverkehr sich ausbildete,
erwachsen sein "? ) Allseitige Zustimmung hat ferner der von ihm
geführte Nachweis gesunden , daß die Stadlgemcüidc keine Personal -,
sondern eine Real -, eine Srtsgemeinde ist , begrifflich identisch mit
der Landgemeinde . Auch daß der Rat ein Gemcindeorgan ist und
seine Befugnisse ihrem Kern nach daher aus den Gemeindebefug-
nisscn abzuleiten sind , ist nicht mehr Gegenstand des Streites ? )
Hinsichtlich der Herleitnng der Aufsicht über Maß und Gewicht ist
übrigens neuerdings von F . Keutgen °) ein Ergebnis zu Tage ge¬
fördert , das den von v . Below auf diesem Gebiete früher ge¬
äußerten Ansichten zum Teil günstig ist . Keutgen hat namentlich
darauf hingewiesen , daß Maß und Gewicht nicht nur aus den
Märkten und im Handelsverkehr , sondern in weit ausgedehnterem
Maße und seit viel längerer Zeit bei den Abmessungen von Äckern
und privaten wie öffentlichen und kirchlichen Leistungen (Zehnten,
Grundzinsen rc.) in Getreide u. dgl . zur Verwendung kamen , und

' ) Das ältere deutsche Städtewese » und Bürgertum , S . 5 (Mono¬

graphien zur Weltgeschichte VI ) , ferner Tie Entstehung des modernen Kapi¬

talismus , Histor . Zeitschr . Bd . 91 ( 1903t , Heft 3 , S . 465 , wo er von den

„so überzeugend klaren Feststellungen von Rietschel " spricht.

's Grundzüge der deutschen Rechtsgesch . , 1901 , 8 41.

Lehrb . d. deutschen Rechtsgesch . , 1902 , 8 51.
A . a . O ., S . 5.

S . das gleich zu nennende Werk S - 110.

") Ämter und Zünfte , 1903 , Kap . VI.
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daß die Aufficht darüber eine Kompetenz der Landgemeinde war,
die sie durch ein Kollegium von Vertrauensmännern ausübcn ließ.
Die öffentliche Gewalt kümmerte sich um Maß und Gewicht nur
soweit , als sie auf den privilegierten Märkten eine Rolle spielten.

Ta die Zahl der „ Marktansiedelungen " im rechtsrheinischen
Deutschland die bei weitem überwiegende ist, so liegt es nahe , auch
Oldenburg zu diesen zu rechnen . Um hierüber ein Urteil zu ge¬
winnen , veranschaulichen wir uns das Verfahren bei der Grün¬
dung  einer Stadt . Wir wählen als Beispiel Lippstadt , da man
gerade über die Gründung dieser Stadt ( 1168 ) verhältnismäßig
gut unterrichtet ist . Die betreffende Quellenstelle lautet : „^ .ssunt
ko88orss , loo » inoll8urantur in »mplum et lonZum , ruinpit ko88»
profund » 8olum . ^ ooumulstur bumu8 , extollitur »Mer in altum
et korti v »IIo oinxitur ip86 Ioou8 . InAne » makerios primum looa
munit , nt ip8 » panlatim moles saxsn oon8oIidst . (londitur oppi-
dulum . — — läbertas buio m »An» datur : pleb8 oonkluit er ^ o,
eon8truit , »edikieat moenia , templa , domos ? („Gräber treten
heran , das Gelände wird in die Breite und Länge gemessen , ein
tiefer Graben reißt den Boden auf . Die Erde wird aufgeworfen,
ein Damm steigt in die Höhe , und mit starkem Walle wird der

Ort umgeben . Hölzerner Baustoff bildet zunächst die Befestigung;
allmählich wird sic durch gewichtige Steinmasse verstärkt . So
wird das Städtchen gegründet . Umfassende Freiheit wird ihm
verliehen . Volk strömt daher zusammen , errichtet und baut
Mauern , Kirchen , Häuser ") .

Diese Schilderung ist vermutlich mit typischen Zügen ausge-
stattct , ist aber dann gerade um so wertvoller für uns , weil sic
zeigt , wie in der Mitte des 13 . Jahrhunderts überhaupt eine Stadt
angelegt  wurde . ' ) Noch der heutige Stadtplan von Lippstadt
läßt die künstliche Gründung deutlich erkennen . Ungefähr in der
Mitte liegt der Markt , die Straßen sind verhältnismäßig breit und
einander entweder parallel oder schneiden sich im rechten Winkel-
„Es dürfte keinem Zweifel unterliegen " , meint Overmann, „daß

y Vorstehendes»ach A. Lveriiiann, Lippstadt sVcröff. d. Histor. Komm,
f. Wests., Westfäl. Stadtrechie I, 1), S . 3 si.
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wir in diesem durch seine Regelmäßigkeit charakteristischen Stadt¬
bilde . . . die ursprüngliche auf die Gründung zurückgehende An¬
lage vor uns haben "? )

Da man auch bei anderen Städten feststellen kann , daß in
der Regel der älteste aus dem Mittelalter stammende Teil seine
ursprüngliche Gestalt nur wenig verändert hat , so ist es gestattet,
von der gegenwärtigen Stadtanlage auf die Art der Entstehung zu
schließen . Die Grundlinien Altoldenburgs  nun , sowohl der jetzigen
Altstadt wie der mittelalterlichen Altstadt , die im Norden durch
einen Wall an der Gaststraße , Schüttingstraße . Staustraße begrenzt
wurde ? ) zeigen keine mathematische Regelmäßigkeit . Die Straßen
verlaufen vielmehr in ähnlichen Biegungen und Windungen , wie
bei einem sogenannten Haufendorf , der Grundform germanischer
bäuerlicher Ansiedelungsweise ? ) bei der die Straßen durch die Zu¬
fälligkeiten des örtlichen Verkehrs entstanden find ; dieselbe Anlage
zeigen auch unsere alten Geestdörfer . Besonders erinnert die auf
dem Kamme eines diluvialen Sandrückens hinziehende Langestraße
in ihrer Gestalt an eine alte Heerstraße mit ihren sich schlängelnden
Wagenspuren . Auch der Marktplatz , der zudem nicht in der
Mitte der Stadt liegt , hatte im Mittelalter nicht die heutige
Gestalt und Ausdehnung . Ter größte Teil gehörte , wie noch
neuerdings bei der Kanalisation gemachte Knochenfunde be¬
wiesen haben , zum Lambertikirchhof . Als das Rathaus noch nicht
vorhanden war , also vermutlich vor 1345 , war sein geräumigster
Teil der in die Langestraßc auslausende noch heute als Markt be-
zeichnete Winkel nahe bei der früheren Nikvlaikapelle , welche , wie
man annimmt , älter als die Pfarrkirche zu St . Lamberti ist.
Während der Jahrmärkte standen die Buden der fremden Krämer
und Tuchhündler aus dem Kirchhof , dem Markte und in den
Straßen . Das alles sieht nicht nach einer künstlichen Grün¬
dung aus.

Was ferner die ältesten Quellen über Oldenburg zu berichten

') A. a. O., 2 . 9.
*) 2 . den Plan in 2clloS Histor. Wanderung, Anhang.

S . H. Wagner, Lehrbuch der Geographie, Bd. I (1900), 2 . 798
nebst Fig. 82.
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wissen , spricht ebensowenig für diese Art der Entstehung . Die be¬
kannte , neuerdings freilich angczweifelte Erzählung des Chronisten
Wolters ' ) von der Gründung des „osstrum OläsnborA " durch
Heinrich den Löwen im Bercin mit den Grafen von Rüstringen
und Ammerland ^ kcschüftigt sich zwar mit den Einzelheiten des
Burgbaus , redet aber mit keiner Silbe von einer Stadtanlagc.
Eine Ansiedelung neben der Burg muß eben zur Zeit des Grasen
Christian schon vorhanden gewesen sein . Wenn die Stader An¬
nalen ihrem Bericht von der Belagerung Oldenburgs durch Herzog
Heinrich 1167 hinzufügen , daß nach dem Tode Christians unter
den Oldenburgern ein bollum intestinum ausgebrochen sei , in
welchem die Friesen (Hilfstruppen ) während der Messe dem Priester
den Abendmahlskelch aus den Händen gerissen , ausgetrunken und
mitgenommen hatten , so macht diese Stelle ganz den Eindruck , als
wenn der Kampf zwischen der Besatzung der Burg und den Be¬
wohnern des Ortes stattgefunden hätte und vielleicht die der Orts¬
gemeinde gehörige Nikolaikapelle der Schauplatz des Kirchensrevels
gewesen wäre . Ist es erlaubt , die Gründung der Nikolaikapelle
in das 11 . und die Errichtung der Burg und der Lambertikirche
in das 12 . Jahrhundert zu verlegen ? ) so hat hier also eine , doch
wohl bäuerliche . Ansiedelung vor der Gründung des Grafensitzes
bestanden ; sie ist mutmaßlich im Schutze der alten Bolksburg des
AmmergauKb ) (zuerst 1108 als ^ Iclonbur ^ erwähnt ) an einer alten
Heerstraße allmählich erwachsen und nicht , wie oben Lippstadt , mit
der Meßkette in der Hand abgestcckt und angelegt worden.

Mit dieser Mutmaßung — denn über eine solche wird man
bei dem gegenwärtigen Oucllenmatcrial nicht hinauskommen —
sind noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt . Es gibt nämlich
Gesichtspunkte in der Entwicklung des Ortes , welche der Annahme
einer künstlichen Gründung nicht feindlich sind , ja sie sogar zu
stützen vermögen : daS ist der Besitz des Marktrechts und das Vor¬
kommen des Wurtzinses.

Wochcnmärktc gad cs in dem mittelalterlichen Oldenburg,

0 Otrrvir. Itsstväiuiss, II. Îvibum, livr . Ovi'm. II, >>. 93.
S . G. Sello a. a. O., S . 6, 7 i,»d I I.

)̂ § . darüber Sello a. a. O., S - 2 s.
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wie wir bereits wissen , nicht . Sie wurden hier ersetzt teils durch
tägliche Kaufgelegenheit auf dein Markte oder in den Läden , teils
durch Kaufgelegenhcit am Stau bei der im voraus nicht immer zu
bestimmenden Ankunft der Schiffe . Die Jahrmärkte werden zuerst
in dem Vertrage der Grafen mit der Stadt Bremen von 1243

erwähnt . Von der Erteilung eines Marktprivilcgs an den Ort ist
aber weder hier noch anderswo die Rede ; niemals beruft man sich
etwa später , wie das seit 1345 wohl hinsichtlich des Stadtprivilegs
geschieht , auf ein früher verliehenes Marktrecht oder verlangt dessen
Erneuerung . Auch die Stadtrechtsurkunde übergeht den Markt
gänzlich mit Stillschweigen . Ebensowenig ist die Vermehrung der
Märkte , die sich aus Geleitsbriefen von 1307 und 1345 Nach¬
weisen läßt , durch Verlcihungsurkundcn festgelegt ; irgend eine Hin-
deutnng darauf müßte sich doch, selbst starke Verluste des urkund¬
lichen Materials vorausgesetzt , wohl erhalten haben . Aus all
diesem scheint mir hervorzugehen , daß die Oldenburger Jahrmärkte
zu jenen Märkten gehören , die sich nach Rietschel bei Kirchen usw.
ohne besondere Konzession und infolgedessen auch ohne Zollerhebung,
also gewohnheitsrechtlich entwickelt haben . Die älteste Verkaufs-
stättc könnte der Platz vor der Nikolaikirche gewesen sein . Erst
seit ihrer dauernden Niederlassung am Orte hätten dann die Grafen
die Regelung des Marktwesens in die Hand genommen ; denn von
diesem Augenblicke an ließen sie sich die Erhebung des Marktzolls
kaum entgehend ) Die Handhabung des Marktregals beruhte auf
ihren Grafenrechten . Die Erteilung eines besonderen Privilegs
wurde weder damals noch bei der späteren Vermehrung der Märkte
für erforderlich erachtet . Eine solche Entwicklung ist unserer An¬
nahme von der allmählichen Entstehung Oldenburgs günstig.

Das Vorkommen des Wurtzinses ist die zweite Schwierigkeit,
die dieser entgegenstcht . Der Wurt - (Wort -) oder Arealzins bringt

' < Nach dem Lagerbuche von 1428 erhoben die Grafen Stättegcld von
den Krämern und Gcwandschneidern auf dein Kirchhofe , auf dcm Markte und
in dm Straßen , ivo sie gerade standen , auf dem St . Veits - und St . Marga¬
rethenmarkt . Es gab aber damals noch andere Jahrmärkte . Erhob an diesen
die Stadt das Stättegcld ? 1728 hat sie das Stättegcld von den Krämern,
die an den Markttagen unter der Börse stehen . Eine solche Teilung würde
unsere Annahme unterstützen.
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das Verhältnis der freien Gründerleihe zum Ausdruck . Es ist
dies die Form , in der bei der Gründung einer Marktansiedelung
oder eines Kolonistendorfes den neuen Ansiedlern Grundbesitz
übertragen wurde . Der Gründer teilt „das für die neue Ortschaft
bestimmte Stück Land in eine Anzahl möglichst gleich großer
Hausstättcn , bezw . Hufen , und giebt diese den neu ankommenden
Ansiedlern gegen einen für jeden einzelnen gleich hoch bemessenen
am gleichen Termine fälligen Arealzins (Wortzins ) oder Hufenzins"
in Erbleihe . Die Ansiedler treten dabei in eine neue Gemeinde,

in eine „ neue Rechtsgenossenschast öffentlich -rechtlicher Natur " ein.
Weil der Zins nur das Verhältnis zum Gemeindcherrn , dem
Gründer der Ortschaft , zum Ausdruck bringen soll , also Rckog-
nitionszins ist , ist er verhältnismäßig niedrig bemessen .' ) Ein
klassisches Beispiel für dieses Verhältnis der Gründerlcihe bietet
wiederum Lippstadt . Hier hatten noch im 16 . Jahrhundert alle
Bürger und Einwohner , abgesehen von den beiden landesherrlichen
Amtleuten und dem größten Teil der Geistlichkeit , welche eximiert
waren , für ihre Grundstücke in der Stadt Wortgeld zu zahlen und
„bestätigen damit die Angabe des ältesten Stadtrcchts , daß die
Stadt ganz und gar auf lippischem Eigengut gegründet sei. " )̂

Ein ähnlicher Zins ist offenbar der oldenburgische Wurtzins,
der im Freibrief von 1345 erwähnt wird , und über den die Re¬
gister von 1428 , 1502 und 1513 nähere Angaben enthalten . Er
ist von geringer Höhe ( 1502/13 etwa einem Werte von I Taler
jährlich im Durchschnitt entsprechend ). Er wird entrichtet an den
Gemeindeherrn , den Grafen , zwar nicht von sämtlichen Wurtzins-
pflichtigen an einem Tage , aber doch in 3 Gruppen an 3 ver¬
schiedenen Tagen . Er soll ein Obcreigentumsrecht des Grafen an
den Wnrten zum Ausdruck bringen . Aber dieses Verhältnis be¬
schränkt sich ans eine Minderheit von Hausstätten in der Stadt.

0 Anders bei der sogen , freien privaten  Erbleihe , die ein pnvatrechtlicheS
Verhältnis begründet und eine größtmögliche Vcnvcrtung des Grundstiicks be¬
zweckt. Vergl . über den Unterschied S . Rietschel , Tie Entstehung der freien
Erbleihe , H 2 , Zeitschr . d. Savigny - Stiftung für Rechtsgesch ., Bd . XXII , 1901,
gen » . Abt ., S . 181 st.

2) Overmann a . a . L . , S . 33.
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Nach den Wurtzinsregistcrn von 1502/13 , den einzigen , die sämt¬
liche Häuser , auch die wurtzinsfreien , mit anführcn , waren drei
Viertel der Häuser in der Stadt von jeder an den Grafen zu
zahlenden Grundrente befreit . Einige von den letzteren sind den
Kanonikern des St . Lamberti - Kollegiatstiftes , andere der Stadt
zinspflichtig Die meisten Hausplütze aber waren im Anfang
des 16 . Jahrhunderts zinsfrei.

Beachten wir ferner die Lage der zinspflichtigen Häuser.
Die Bewohner des ältesten Teiles der Stadt zahlen ( 1502/13 ) fast
ausnahmslos keinen Zins von ihrem Hause , sondern höchstens von
ländlichen vor der Stadt liegenden Grundstücken . Weit größer ist
die Zahl der zinspflichtigen Wurten in der nach 1345 in den
Bcfeftigungsring einbezogenen „Neustadt ". Nach dem Freibrief
sollten ja auch von den auf der Haaren errichteten Wurten zwei
Drittel an den Grafen und nur ein Drittel an die Stadt fallen.

In der mittelalterlichen Altstadt aber sind fast alle Grundstücke frei.
Hier ist nun der Ort , auf die 8 Wurten (s. S . 40 ) „binnen

der murcn " zurückzukommen , welche unter den vom Grafen zu
„Lehenrccht " ausgcgcbenen Grundstücken im Lehnsregister von
1275 Vorkommen . Offenbar handelt es sich auch hier um das
Verhältnis der freien Erblcihe , und es ist anzunehmen , daß die
Bcliehcnen , von auswärts eingcwandert , um ein Gewerbe auszu¬
üben , sich die für ihre Niederlassung erforderlichen Hausplätze vom
Grafen gegen die Bedingungen der Gründerleihe haben anweiscn
lassen . Aber gab es damals bloß acht Häuser  in dem auf¬
blühenden Marktorte ? Ist es nicht vielmehr wahrscheinlich , daß das
Verhältnis zwischen den wurtzinspflichtigen und den wurtzinsfreien
Hausstätten mindestens ein ähnliches wie in derspätcren Zeit gewesen ist?
Tann wäre also im 13 . Jahrhundert nur ein Teil des Grund
und Bodens in der Stadt gräfliches Eigentum gewesen , und das
übrige , das meiste , müßte , da das Kollegiatstift damals noch nicht
existierte , einer altausässigen Gemeinde gehört haben , deren Mit¬
glieder höchstens zu den gewöhnlichen öffentlichen Leistungen an

ff H . Onckc» , Zur Topographie der Stadt Oldenburg am Ausgange
des Mittelalters , Jahrbuch III , § . 14V und die darin abgedruckte» Wurtzins-
rcgister von 1502/13.
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den Grafen verpflichtet waren . Ten Kern der Bevölkerung des
Ortes bildete danach eine altfreie Bauerschaft . Der Wurtzins
entstand dadurch , das; der Graf die i h m gehörigen Grundstücke an
Fremde , deren Niederlassung ihm erwünscht war , zu Erbzins
austat . Nach 1345 ist das ebenso in der Neustadt geschehen. Ten
drei Zinötcrmincn von 1502/13 entsprechen drei Zinsbezirke : zu
St . Margaretae zahlen die wenigen in der inneren Stadt , zu St.
Georgii und St . Lamberti die wurtzinspslichtigen Häuser in der
Neustadt . Vielleicht spiegeln diese Bezirke die etappenweise Ver¬
größerung der Stadt wieder , wie Lnckcn meint . Von einer ein¬
maligen Gründung  der Stadt kann aber auch hiernach keine
Rede sein . Ter größte Teil der Häuser Oldenburgs ist eben
nicht aus gräflichem Eigengut errichtet worden.

Ausgehend von topographischen Erwägungen sind wir aus
Grund einer Reihe von Judicien zu der Ucberzeugung gekommen,
daß die Stadt Oldenburg nicht einem einmaligen Akte eines
Grundherrn , der sich einen gewinnbringenden Markt anlegcn
wollte , ihr Dasein verdankt , sondern — unter dem Einflüsse des
Durchgangs - und Marktvcrkehrs und durch Zuwanderung gewerb¬
licher Elemente — aus einem Dorfe entstanden ist . Die Stadt¬

gemeinde ^ist hier also aus einer Landgemeinde hervorgegangen.
Es bleibt nun noch zu untersuchen , ob auch das Organ der
Stadtgemeinde , der Rat , sich an eine Einrichtung der Landgemeinde
anlehnt , oder ob er nach fremdem Vorbildc für die Stadt neu ge¬
schaffen ist.

Zunächst ist festzustcllen , daß die Ratsbehördc in Oldenburg
schon vor der Verleihung des Stadtrechts im Jahre 1345 vorkommt.
Die Vcrleihungsurkundc selbst setzt den Rat als etwas Bestehendes
voraus , er scheint damals nur vermehrt und neu gewählt zu sein.
Sodann enthält das Stadtbnch die schon oben besprochene Notiz,
daß 1334 die Ratmanncn mit den Weisesten der Stadt einen Be¬
schluß betreffend die Juden gefaßt hätten . Endlich findet sich
unter einer Urkunde vom 16 Mai 1307, ' ) worin die Grafen

Johann und Christian von Oldenburg nebst der nnivsrmtW eivium

') Stadtarchiv zu Osnabrück, Abschr. Ärh. H.- ». E.-A., tlrkk. Ll . O.
1307, Mai 16.
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zu Oldenburg die Osnabrücker Ratmannen und Bürger unter dem
Versprechen freien Geleits zum Besuch der drei oldenburgischeu
Jahrmärkte auffordern , neben den beiden gräflichen Siegeln ein
Stadtsiegel mit dem Bilde eines dreifach getürmten Stadttores und
der Umschrift : „8siAjIlums vousuluni oppiäi in ^ läouborob/ " )

Die eousulös oder Natmannen erscheinen an diesen Stellen

als das leitende und vertretende Organ der Bürgerschaft , der uni-
V6rsits8 eivium , der „ menheit " niederdeutscher Urkunden . Die
„wisesten user stat " von 1334 sind vermutlich die im laufenden
Jahre nicht amtierenden Rarsherren , die in Bremen den Kollektiv¬
namen „ wittheit " führten . Die Gemeinde besitzt , wie die Führung
eines eigenen Siegels, ^ sowie das Recht , über die Niederlassung
der jüdischen Kaufleute am Orte zu befinden , verraten , schon in
dieser Zeit eine nicht unbedeutende Autonomie städtischen Charakters.
Aus allgemeinen Gründen ist anzunehmen , daß der Rat zur Aus¬
übung gewisser polizeilicher Befugnisse und zur Verwaltung der
Allmende berechtigt gewesen ist. Das öffentliche Gericht , das Vogt¬
ding , war nicht in seiner Hand , sondern in der des Grafen ; es
war dasselbe , dem auch die benachbarten Bauerschaften unterstanden.
Formell galt auch für die Bürger das Sachsenrecht , tatsächlich wird
man in Fällen spezifisch städtisch -gewerblicher Natur bereits dem
1303 ff. kodifizierten Bremer Stadtrecht Geltung eingeräumt haben.

Von einer ersten Einsetzung des Rates verlautet in keiner
Quelle etwas . Eine im vorigen Jahre gedruckte Osnabrücker Ur-
kundeb ) gestattet cs aber , das Vorhandensein eines Gcmeindcorgans

' ) Dasselbe Siegel wurde noch 1345 verwendet unter dem Huldigungs¬
brief der Stadt O . v . 6 . Jan . (Grh . Arch . Urkk. Landessachen ) und unter einem
Geleitsbrief für Osnabrück v. 6 . April (Osnabrücker Stadtarchiv ). Später
wurde es durch ein anderes Stadtsiegel mit der Aufschrift .,8 . civitatis Oläen-
borgcnsis " ersetzt. Ob der Ausdruck oppiäum weniger besagen soll als civitas,
ist zweifelhaft , da die Grafen 1305 bereits nostra civita « sagen . Tie latein.
Bezeichnungen für Burg und Stadt schwanken sehr in ihrer Bedeutung fHegel,
Entstehung , S . 18 f.>.

Darüber , daß dies ein sicheres Kennzeichen städtischer Selbständigkeit ist,
s. H . Breßlau , Handb . d. Urkundenlehre Bd . 1 ( 1889 ), S . 534 , ferner G . v. Below,
Das ältere deutsche Städlcwescn und Bürgertum , 1898 , S . 84.

' ) Osnabr . Stadtarchiv . Gedr . bei Philippi , Osnabrücker Urkundenbuch IV
(1902 ) , Nr . 636.
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noch etwas weiter als bis 1307 zurückzuversolgen . Es ist dies
ein Schreiben der „Schöffen der Stadt Oldenburg " chosbini opiäi
Hclsnburxonsis ) an den Richter und die Schöffen zu Osnabrück.
Die Oldenburger Schöffen klagen darin , daß zwei ihrer Bürger
(cluo s no8tri8 oppiäsnich durch Gerhard Rumbekc aus der Diöcese
Osnabrück überfallen , ihrer Sachen beraubt und dann in Ouakenbrück
gefangen gesetzt wären , und ersuchen die Osnabrücker Schöffen , sich
um Erstattung des diesen Bürgern zugefügten Schadens zu be¬
mühen . Gerhard Numbeke ist für 1299 durch eine andere Osna-
brücker Urkunde ' ) belegt , sodaß der im übrigen undatierte Brief
etwa in das Ende des 13 . Jahrhunderts gesetzt werden muß . Er
ist gesiegelt gewesen , der Siegclriemen aber abgeschnitten.

Die in dieser Urkunde genannten Schöffen der Stadt Olden¬
burg können keine Gerichtsschöffcn gewesen sein . Einmal gibt es
hier auch später kein Schöffcnkolleginm . Im Stadtgericht heißen die
Beisitzer „dingludc " oder „ kornoten ", fungieren aber nicht als
Schöffen oder Urteilsfinder ; das Urteil wird vielmehr von dem
Umstande , den „ umbstendern " oder „ stantgenoiten " , gefunden , deren
einer oder zwei , vom Richter ausgerufen , sich mit den andern be¬
raten und dann die gestellte Frage beantworten . Auch auf dem
Lande hat cs hier meines Wissens keine Schöffen gegeben . So¬
dann erscheinen jene 8oskini in dem angegebenen Falle auch nicht
in einer richterlichen Funktion . Sic suchen im Namen „ihrer
Bürger " Schadenersatz zu erlangen . Die Erledigung derartiger An¬
gelegenheiten ist später Sache des Rates ; dieser wendet sich dann
an den Rat der fremden Stadt . Nun sind die 8oadini zu
Osnabrück Mitglieder des dortigen Stadtrates , der dort wie
z. B . in Münster und Dortmund aus dem Schöffenkollegium
unter Hinzutritt von ooimulvs aus der Bürgerschaft ent¬
standen ist , und der daher in seiner Gesamtheit sosbini so
oov8uls8 oder auch bloß 8osbini genannt wird ? ) Also scheint
mir der Fall hier so zu liegen : die Oldenburger Schöffen sind

' ) Osnabr . U .- B . IV . Nr . 574.

' ) K . Hegel , Städte und Gilden , Bd . II 11891 ) , S . 363 s. , 375 und

382 . Auch in den Oldenburger Geleitsbriefcn wird diese Titulatur beobachtet.
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ebenso wie die Osnabrücker eine Gemeindebehörde , die sich an das
Gemeindeorgan der befreundeten Stadt wendet und um dessen diplo¬
matische Unterstützung in der Verfolgung der Schadenersatzansprüche
der ihr unterstellten Bürger bittet . Tie soabiui von 1299 wären
daher ihrem Wesen nach mit den eonsulos von 1307 identisch ; in
beiden Füllen handelt es sich um ein und dieselbe politische Behörde.

Wie ist nun weiterhin die Verschiedenheit der Bezeichnung
zu erklären ? ES läge nahe zu vermuten , daß das Oldenburger
Gemeindeorgan um 1299 schon den Titel Natmannen geführt habe
und sich nur aus Rücksicht auf die in Osnabrück übliche Termino¬
logie der Bezeichnung „Schöffen " bediene . Schwerlich aber wird
auf dem Siegel der Urkunde ein anderer Titel der Aussteller ge¬
standen haben als in dem Text derselben , und daher ist anzu-
nehmcn , daß die Oldenburger Gemeindebehörde den Schöffentitel
nicht für diesen einen Fall gebraucht , sondern wirklich amtlich ge¬

führt habe . Vielleicht läßt sich dies stützen durch den Hinweis auf
die Tatsache , daß die drei Abteilungen , nach denen der Olden¬
burger Rat später jährlich wechselte . Schofe hießen . Am Anfänge
des 14 . Jahrhunderts , möglicherweise gerade 1307 , müßte dann der
Wechsel in der Amtsbezeichnung erfolgt sein. Sehr wahrscheinlich
ist darin der Einfluß des bremischen Stadtrechts zu spüren , das
nur eonsules , keine Schöffen kennt.

Damit haben wir freilich für die Entstehung des in Olden¬
burg so auffallenden Schöffentitels noch keine Erklärung gefunden.
Wenn die Annahme der Bezeichnung aonsulas auf bremischen Ein¬
fluß zurückzuführen ist . welche Verhältnisse mögen dann vorher auf
diese Seite des oldenburgischen Gemeindelebens vorbildlich gewirkt
haben ? Auch hier liegt der Gedanke an die Verfassung in den
westfälischen Städten nahe , da ja Oldenburg mit diesen , namentlich
mit Osnabrück , in lebhaftem Verkehr stand . Allein dagegen spricht
der Umstand , daß das oldcnburgische Kvmmunalorgan nie als
Urteilerkolleg fungiert hat , während , wie oben gesagt , die west¬
fälischen Stadträte wirklich ganz oder teilweise aus Gerichtsschöffen
bestanden . Richtiger scheint es mir , friesische Verhältnisse zur Er¬
klärung heranzuzichen.
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In den friesischen Marktorten gab es nach PH . Heckes
Schöffen , die nicht als Urteiler im Gericht , sondern als öffentliche
Beweis - und Rügezcugen fungierten und darin ganz mit den sog.
tolovu s— Zwölfern ) oder uttdsn (— Geschworenen ) des Laudrcchts
übereinstimmten . Bei der Entwicklung der friesischen Marktorte
Zu Städten sind aus diesen Schöffen die Einzelorgane der städti¬
schen Verwaltung hervorgcgaugen . In den friesischen Städten gibt
es Schöffen als Urteiler und andererseits con .8uIs8 , die nicht wie
die ländlichen  oon8u >68 oder rochsron die Nachfolger der Asega,
sondern eben jener als Amtszcugcn fungierenden Marktschöffen sind.
Diese letzteren haben sich gespalten : ein Teil von ihnen hat in der
Stadt die Rechtspflege übernommen und hat daher den Titel
Schöffen behalten , die anderen sind Berwaltnngsbeamte geworden
und haben den Namen oon8ul68 angenommen ? )

Eine Beeinflussung oldenburgischcr Berfassnngsvcrhältnissc
durch friesische anznnehmen , wäre nicht besonders verwegen . Die
vielfachen kriegerischen und friedlichen Beziehungen zwischen den
Bewohnern Frieslands und des Ammerlandcs , namentlich auch die
friesische Stellung der oldcnburgischen Grafen würde eine solche
Annahme wohl rechtfertigen können . Fernerstehenden . wie z. B.
dem Chronisten Hclmold , erschienen die Ammerlünder selbst als
Friesen ? ) Der Versuch , der in den Verträgen mit Bremen von
1243 und 1261 gemacht wurde , die snesischen Märkte für den
über Oldenburg ziehenden Durchgangshandel zu sperren , spricht für
lebhaften Verkehr mit jenen Märkten.

Freilich könnte hier die Entwicklung nur in einzelnen Punkten
analog gewesen sein , etwa folgendermaßen . In der Gemeinde sind
seit alters geschworene Vertrauensmänner bei mancherlei Geschäften,
z . B . bei der Abmessung von öffentlichen und privatrechtlichen
Naturalabgaben ? ) schon unter rein bäuerlichen Verhältnissen tätig.

') Die altfriesische Gerichtsverfassung, 1894, S . 108 f.
A. a. O. S . 378 fs.
Uslmoläi Oüron. 8>av. II , 4 : ,, . . . Lbristianas ooms8 äs Lläsn-

diirß, gas sst in .Lmsrlanä , tsrra k' rssonam.
*) S . d. oben angeführte Werk von Kcntgen, S . 122—124.



64 Dietrich Kohl.

Ihr Zeugnis hat auch vor Gericht höhere Beweiskraft als das¬
jenige anderer ; sie treten als Beweis - und Rügezeugcn auf . Durch
Vermittlung dieser und vielleicht einer schiedsrichterlichen Tätigkeit
erwerben sie sich allmählich amtliche Befugnisse auf dem Gebiete der
Orts - und Feldpolizei . Das erwachende Vcrkchrsleben vermehrt ihre
Bedeutung : sie führen die Aufsicht auch über die im Handel  ge¬
brauchten Maße und Gewichte , fremden Kaufleuten gegenüber wahren
sic die Interessen der Gemeinde und verhandeln mit auswärtigen
Gemeinden . So entwickeln sie sich zu einem Verwaltungsorgan.
Schöffen mögen sie nach dem Vorbilde der Schöffen in den frie¬
sischen Marktorten genannt worden sein , als sie noch in ihrem
Wesen den letzteren entsprachen , und sie behielten diesen Titel auch
noch bei , als sie bereits eine Behörde geworden waren . Spätestens
1307 vertauschten sie ihn mit der in Bremen üblichen Amts¬
bezeichnung für die Stadtobrigkeit . Die friesische Spaltung in
eigentliche Schöffen und Ratmanncn haben sie nicht mitgemacht.

Unsere weiter oben aufgeworfene Frage , ob der Rat in
Oldenburg sich an eine Einrichtung der Landgemeinde anlehne oder
nach dem Vorbilde anderer Städte neu geschaffen sei, müssen wir
nach vorstehenden Untersuchungen dahin beantworten , das; das
erstere der Fall ist, wenn auch zuerst friesische und dann bremische
Einflüsse , insbesondere auf die Entstehung des Namens , eingewirkt
haben mögen . Auch von dieser Seite hat also unsere Ansicht von
dem Ursprung der oldenburgischen Stadtgemeinde eine Stütze er¬
halten : die oldenburgische Stadtverfassung ist aus der Landgemeinde¬
verfassung hervorgegangen.

Die Entwicklung ist eine stufenweise gewesen . Der Rat der
ersten Hälfte des 14 . Jahrhunderts wird bei dem wachsenden Ein¬
flüsse des bremischen Stadtrechts eine bedeutendere Amtsgewalt als
die Schöffen des 13 . Jahrhunderts besessen haben , im wesentlichen
schon dieselbe , wie 1345 . Aber es fehlte damals noch eins an der
vollen Entwicklung zur Stadt : die städtische Gerichtsorganisation.

Diese Lücke füllte der Freibrief des Grafen Konrad I . vom
6 . Januar 1345 aus . Es heißt darin , daß die Grafen die Stadt

zu Oldenburg freigegeben haben und vermittelst des gegenwärtigen



Forschungen zur Vcrfassnngsgcschichte der Stadt Oldenburg. III. 65

Schriftstücks freigebcn für ewige Zeiten, „also dat de ratman
und de stath van Oldcnborch ere regth in allen stucken Hollen
scolen na der stath van Bremen jo vor unscn voghedc, und dat
unse voghet jo in der weken tvhe aise des inütlvekens und des
snnnavcndes cyn rigthe holden scal, und den brokc, de dar ynnne
rhgte valt, scole wi eder unse regten anervcn jo degghcre und alto-
inalc upboren." Die enge grammatische Verbindung, in welcher die
Bestimmung über das Recht mit dem Vordersätze steht, läßt auch
ein logisches Verhältnis erkennen: die der Stadt verliehene Freiheit
besteht in der durch das Stadtrccht und die städtische Gerichts¬
organisation geschaffenen Stellung. Noch deutlicher läßt die ent¬
sprechende Stelle in dein nach dem Muster der Oldenburger Urkunde
für Delmenhorst 1371 erteilten Freibrief die Identität von „Freiheit"
mit „Besitz des Stadtrcchts" hervortrcten: „Wh . . . ghcvct. . .
vrhheit unzcr stad to Delmenhorst unde al uiizcu borghcren, de
darynue wonct, alzo, dat se alles rechtes unde vrhheit bruken
scolen, alzc in der stat to Bremen" ußv. Tic Verleihung des
Stadtrcchts hat zur Folge die Begründung eines eigenen Gerichts¬
standes für die Bürger. Der Gras bleibt Gcrichtsherr; vor
seinem Vogte, mag dieser in Person derselbe sein wie der Hausvogt
oder nicht, wird das Recht gesucht, aber es ist das Bremer Stadt¬
recht und nicht mehr das Landrccht, welches gilt, und die Urteile
werden von Bürgern gefunden. Also nicht ans der Hörigkeit, aus
dem Hosrccht, sondern aus dem landrechtlichen Verbände wird
die Stadt entlassen und erhält damit die gesamte privilegierte
Stellung, welche das Stadtrecht den Bürgern gegenüber den Bewohnern
des platten Landes gewährt. So wird der Schlußstein in das Ge-

Auch eines besonderen Gerichtsbezirks, dessen Abgrenzung aber in
der Urkunde fehlt. Über den ans späten Quellen zu erschließenden Verlauf
der klerichtsgrcnzes. H. Onckcn, Zur Topographie nsw„ Iahrb . Ill , S . lk>4,
und G. Scllo, Histor. Wanderung, S . 12 nebst dem angchängtcn Stadtplan.
Im allgemeinen deckte sie sich mit der Bcfestigungslinie, im Süden wurde sie
durch einen Grcnzgraben gebildet, der auf dem Markte zwilchen Rathaus und
Lambertikirche hinlief. Letztere, der Damm, der s. Teil d. Mühlenstr., geh. zur
Hansvogtei.

Iahrb . f. Old,Nb. Gcich. XII. ü
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bände der städtischen Autonomie gefügt , und die Entwicklung der
Stadt nn Rcchtssinne ist vollendet . ' )

Fassen wir die Ergebnisse zusammen . Wir sind in der Lage,
die in unserer vorjährigen Arbeit ausgestellte Ansicht , das; Oldenburg
bis 1345 in streng juristischem Sinne eine Landgemeinde gewesen
und der Rat aus einem Organ der Landgemeinde unter Anlehnung
an die früher ausgebildcte bremische Stadtvcrfassung hervorgegangen
sei,-) aufrecht zu erhalten . Oldenburg ist keine Marktansiedelung
im Sinne Rictschels . Es ist keine künstliche Gründung , sondern
ein Produkt allmählicher Entwicklung . Es ist nicht durch die Ver¬
einigung einer alten bäuerlichen mit einer jüngeren städtischen An¬
siedlung entstanden , sondern es gehört zu den — nach Rietschel
freilich nicht sehr zahlreichen — Dörfer », denen das Stadtrecht
verliehen worden ist . Aber die Entwicklung ist in mancher Be¬
ziehung eigenartig . Tie Entstehung der Gewerbe scheint weniger
an den Markt als an den Durchgangsverkehr sich angeknüpft zu
haben , dessen wichtigsten Teil der Wechsel des Beförderungsmittels
zum Aufenthalt nötigte . Die Stadtverwaltung ist fast schon voll¬
kommen ausgebildet , bevor das Stadtrecht urkundlich verliehen wird.

' ) Tie „städtische Freiheit " schlicht auch Befreiung von gewissen mili¬
tärischen und finanziellen Leistungen in sich ein , welche der Landbevölkerung ob¬
liegen , z. B . von der landesherrlichen Bede , ja manchmal wird dabei ausschließlich
an die Bcdesreiheit gedacht . Daß letzteres auch hier der Fall , dafür finden sich
in der Urk . v . 1345 keine Anhaltspunkte . Auch die Befreiung von der Lehn¬

ware , der Handänderungsgcbühr bei den Warten , kann nicht etwa speziell
gemeint sein , denn diese wird mit der Wendung : „ Vortmer vortpe wi " cingc-
sührt . Zu beachten ist , daß die Urkunde meist Vorbehalte  der Grafen
ansührt . Tie letzteren wollen sagen : „ Wir geben der Bürgerschaft zu LIdenburg
die bevorzugte Stellung einer Sladtgemeinde nach Bremer Recht , aber mit
folgenden Einschränkungen ." Uber die Elemente der städt . Freiheit s. G.
v . Below , Das ältere deutsche Städtewesen , S . 3 s. Sehr lehrreich bezüglich
des Wesens der oldenb . Biirgcrfreiheit ist auch die Beschwerde der Ratmannen
von 1383 , wo z. B . über Eingriffe des Grafen Konrad II . in die städtische
Gerichtsbarkeit , ferner über Verletzung der den Bürgern in der gräflichen
Herrschaft zustehenden Zollfreiheit geklagt wird.

' ) Jahrbuch XI , S . 81 nebst Anm . 1.
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Zuerst scheinen friesische, dann bremische Verhältnisse ans die Ver¬
fassung Einflns ; gehabt zu haben , ohne das; die Entwicklung doch
eine völlig analoge wäre . So bestätigt Oldenburg die schon be¬
kannte Tatsache , das; jede Stadt auf dem Gebiete der Verfassnngs-
geschichte ihre Besonderheiten hat , das; es . wie auch Rictschel an¬
erkennt , „ eine Normalstadtcntwicklnng nicht gibt ."



IV.

Über den Wortschatz der Vaterländer.
Von Wilhelm Ramsauer.

Mm 10. Bande des Jahrbuchs für die Geschichte des Herzogtums
e'ß' Oldenburg habe ich den 2. Teil von Bröring's „Das Sater¬
land" besprochen, welcher Rätsel, Sprichwörter und Redensarten,
und einige Märchen und Sagen der Saterländcr enthielt. Das
Ergebnis dieser Besprechung war, daß das vorliegende Material—
abgesehen von den eigenartigen Lautvcrhältnisscn, die die satcr-
ländischc Sprache einem ungebildeten oder wenigstens nicht sprach¬
kundigen Niederdeutschen unverständlich»lachen— keine besonderen
Eigentümlichkeiten böte: die angeführten Sprichwörter?c. unterschieden
sich nicht von den Sprichwörtern der umliegenden Gegenden und
cs Hütte den Anschein, als ob die, welche über das Saterland ge¬
schrieben Hütten, nur zu sehr geneigt wären, das Saterland in jeder
Hinsicht als etwas Außerordentliches hiiizustellcn; weil cs durch
seine Sprache etwas Eigentümliches böte, käme man in Gefahr,
nun auch gleich alles Mögliche daraus zu machen, und lim die
Eigentümlichkeit des Saterlandes mehr hervorzuhcben, versäumte
man die vergleichende Forschung, die in den meisten Fällen zu dem
Resultat führen würde: auch ans dem Hümmling, auf dem Anuncr-
land, iin Münstcrland, in ganz Niedersachscn stoßen wir auf ähn¬
liche Rätsel und Sprichwörter, überhaupt auf ühulichc Verhältnisse.
„Vor allem ist es aber der Wortschatz, der hinsichtlich seiner Eigen¬
tümlichkeit leicht überschätzt wird. Zwar geben alle, welche über das
Saterland geschrieben haben, zu, daß viele plattdeutsche Wörter in das
Satcrsche eingedrungen sind, aber schwerlich machen sie sich eine Vor-
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stellung davon , in ivelchem Umfange Übereinstimmungen auftrcten.
Darum können die betreffenden Wörter allerdings friesisch sein , wenn sie
auch im benachbarten Sächsischen sich finden : das Verhältnis zu
bestimmen , bleibt Sache des Fachgelehrten . Jedenfalls hat das
Saterland als eine einfache Gegend viele Wörter behalten,
welche in dem vulgären Plattdeutsch anderer Distrikte nicht mehr
begegnen ' ) (und wenn sie noch lebendig sind , von dcn Gelehrten
zuletzt gehört werden ) oder welche nur noch in Urkunden Vorkommen,
mithin doch früher gewöhnlich waren . Diese vielen anderwärts
ansgestorbencn oder doch mehr oder weniger unbekannten Wörter
werden , wenn sie im Satcrschen begegnen , ohne weiteres meist als
spezifisch satersch angesehen , wenigstens von dem gebildeten Laien.
Nez . beabsichtigt gelegentlich in einem Aufsatze diese Tatsache , das;
weitaus die meisten saterländischcn und befremdlich klingenden Wörter
mich im Plattdeutschen sich finden oder fanden , des Näheren zu
beweisen ."

Die bisher vom Saterlande gehandelt haben , waren von dem
Wunsche beseelt , das; doch möglichst viel von dem , waS sie vor¬
brachten , den Leser fremdartig anmuten möge . Das ; sie dies nicht
rein durchführen konnten , blieb ihnen selbst nicht verborgen . Vgl.
Bröring : „ Allein die ursprüngliche Reinheit von fremden Spräch¬
et cmentcn ist auch hier dahin ; gar manche plattdeutschen Wörter

haben sich bereits eingcschlichen , namentlich seitdem die Kanal¬
anlagen zahlreiche Fremde ins Land riefen ." Also vergleichsweise
neuern Datums soll die Korrumpierung der saterländischcn Sprache
sein ; das mag auch sich bewahrheiten , aber hoffentlich steht auch
zu beweisen , das; die unverfälschte satcrlündische Sprache von Haus
aus wenig Eigentümliches bietet , soweit es nicht die Vokale,
Assibilation , kurz die Form , sondern die Stämme betrifft . Vgl.
ferner Siebs : „Sie (die Sprache ) hat sich von niederdeutschen , ja
auch von hochdeutschen Einflüssen nicht ganz freigehalten . -

tz Vers , dieses Aussatzes kann dies heute nicht mehr sagen ; vielleicht nicht

so masjenhast kommen an einem andcm Lrte seltene Ausdrücke vor , aber die

Wörter , welche nur noch im Laterlandc , sonst nirgends mehr lebendig sind , sind

ganz verschwindend wenige.
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Doch scheidet sich das Saterläiidische noch heute vom Niederdeutschen
so scharf ab, daß es den Bewohnern der Nachbargebiete ganz un¬
verständlich ist." Dazu ist erstlich dasselbe zu bemerken, was wir
zu Bröring's Worten sagten; was aber die Unverständlichkeit an¬
langt, so kann das nicht Wunder nehmen, indem den gemeinen
Mann einige ihm uugelänsige Ausdrücke schon leicht verwirren.
Wenn ein Mensch in Neuenkirchen im südlichen Münsterland rasch
spricht von Dingen, die ihm selbstverständlich sind, wird jeder Nord¬
oldenburger seine Last haben, ihn zu verstehen. Ja wenn ein alter
Ammerlünder im Kruge eine Geschichte erzählt, welche die Ein¬
gesessenen mehr als hundert Male schon von ihm horten, mag einer
ans der Marsch vielleicht erst nach einer Viertelstunde dahinter
kommen, daß dem Erzähler einmal seine Pferde bis an den Bug
im Ellerngvhl versanken, welcher Verdruß ihm erspart geblieben
wäre, wenn er die Gäule mit Vricken beschuht hätte. Ter schlichte
Man», der „Heil" sagt, wundert sich schon, wenn er „Hei" auf dem
Ammerlande, „Hau" im Herzogtum Bremen hört. „Aber" (führt
Siebs fort) „nicht nur die eigenartigen Lautverhältnisse machen das
Satcrlündische einem Niederdeutschen unverständlich, sondern auch
der Wortschatz." In dem Sinn der eben von uns gegebenen
Erklärung soll dies durchaus zu Rechte bestehen. „Wie aus den
oben mitgeteilten Texten ersichtlich ist, weicht die saterläiidische
Sprache gerade in der Benennung vieler sehr gebräuchlicher Be¬
griffe vom sächsischen Plattdeutsch ab." In etwas festzustellen, in
welchem Umfange dies zutrifft, ist der Zweck dieser Arbeit. Ver¬
fasser wiederholt noch einmal, daß ihm die Verwandtschaft zwischen
dem Friesischen und Sächsischen nicht unbekannt ist, daß ihm darum
nichts ferner liegt, als alle auch im Sächsischen begegnenden sater-
ländischen Wörter als aus dem Sächsischen entlehnt anzusehen; sie
können darum sehr gut ursprünglich sein. Aber die große Über¬
einstimmung des Wortschatzes hüben und drüben möchte er etwas
beleuchten, dazu hie und da auf direkte Anklünge an das münster-
ländische Idiom verweisen. Seiner Meinung nach muß eine solche
Untersuchung der Wissenschaft dienen. Wenn die bcregte Sache
auf's Reine kommen soll, so muß sic pro et contra erörtert
werden.
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Ta es sich darum handelt , den Wortschatz der Satcrländer
mit dem der Niedersachscn und Westfalen zu vergleichen , so sind
die Beispiele ans rein sächsischem Gebiete hergcnommen und ur¬
sprünglich friesische Gebiete nicht in Betracht gezogen , oder wo es
ausnahmsweise geschehen ist , als solche kenntlich gemacht , da diese
Gebiete heute wohl durchgängig nicdersächsisch reden , aber doch für
verdächtig gelten müssen , weil manche ursprünglich friesische Ausdrücke
als Reste der ehemaligen Sprache erhalten sein können . Wenn
etwa sich stellenweise zeigen sollte , daß die genannten Autoren nicht
gewußt haben , daß ein Wort auch im Sächsischen begegnet , so
involviert dies natürlich keineswegs einen Vorwurf . Ter in seiner
Heimat , dem Herzogtum Brannschweig . vortrefflich bewanderte
Richard Andrce wunderte sich einmal bei einem Exkurs in
das Kuescbcckcr und Boldecker Land über den Ausdruck maus
(Ärmel ), den er aus dein Niederländischen und aus mittelalterlichen
Urkunden kannte ; er vermutete , daß er noch anderwärts lebendig
sein könnte ; allerdings im Mecklenburgischen und Oldcnburgischcn rc.
überall . Der Gegenstand , der zur Verhandlung steht , bringt es
mit sich, daß einige Behauptungen auf mündlichen Zeugnissen fußen:
der Verfasser braucht sich wohl nicht gegen den Vorwurf zu ver¬
wahren , daß er gewissermaßen Persönliches zur Schadloshaltung
für die Arbeit eingeschwärzt habe , oder daß er sich eine individuelle
Authcnticitüt damit geben wolle . Bei der Menge der Citate ist
von einer jedesmaligen Namhaftmachung der Stellen abgesehen,
weil dies zu weit führen würde , und nur die wichtigsten Belege
sind gebracht : es können augenblicklich alle Stellen angegeben werden.
Von einer , wenn auch noch so kurzen und gemeinverständlichen,
Abhandlung über die friesische Sprache wird abgesehen , da es sich
um den Wortschatz handelt und jeder , der auch der Eigentümlich¬
keiten der friesischen Sprache nicht kundig ist , die Identität eines
Wortes ohne Mühe feststellen kann . Aus demselben Grunde , weil
es um den Wortschatz sich handelt , ist die Schreibweise nicht ein¬
heitlich , ja kaum sorgfältig beachtet , sondern die einzelnen Wörter
sind so geschrieben , wie sie grade bei Minssen , Siebs , Brvring sich
fanden.
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Das; es nötig ist, einmal zu den saterschen Wörtern die ent
sprechenden sächsischen zn stellen, ergibt sich zunächst daraus, das;
Müssen, Siebs. Bröring ossenbar in vielen Füllen nicht gewusst
haben, das; dasselbe Wort auch im Plattdeutschen sich findet, denn
sonst würden sie nicht unterlassen haben, es zn bemerken: in den
Füllen nämlich, wo es sich um in der Tat selten vorkommcnde
Wörter handelt, — oder aber in den Füllen, wo das Wort eigentlich
überall bekannt ist, wäre cs wissenschaftlich unrichtig, von dem ur¬
sprünglichen Stamm und von der Form des Wortes im Litauischen
etwa zu sprechen, und dabei nicht in erster Linie zu erwähnen, daß
freilich das Wort im benachbarten Plattdeutschen noch überall ge¬
bräuchlich sei. Ein paar Beispiele von jedem der angeführten
Schriftsteller mögen genügen, diese Behauptung zu beweisen.

Ein seltenes Wort ist das saterlündischc lldntzkloll„das
Totenklcid", worüber Siebs, Weinh. III. S . 268 in einer Anmerkung
sich ausläßt, ohne zu bemerken, daß dies Wort auch im West
Mischen bekannt ist. Aber schon Schiller-Lübben schreibt: „bonuolllöt,
n. das Totcnkleid, Vgl. tisnkelllls. — millnrium, lloMon leleit,
iwnonblet Dicfcnb. s. o. (lwinonlelst bei Strodtm., bunnonklst
im Trenteschens. Stürenb. S . 86 und 92). Die frowe stell;
wcdder aus dem Grabe und genll in der Nacht mit ihrem Henne
kledc, so sie anne hadde, wcdder nach Haus. Münst. Gesch. 3, 210."
— Auf Befragen teilte mir Herr Pfarrer Willvh in Vechta mit,
daß ihm „Henneklcd" aus seiner Heimat Löningen bekannt sei, und
fügte nachträglich noch schriftlich hinzu, daß auf Nachfrage sich
hcrausgcstellt hätte, daß das Wort im Niedcrstift Münster überall
bekannt wäre: „Löningen, Emstek, Neucnkirchcn, Ankum rc." Selber
hatte ich in Schwagstorf, eine Stunde östlich Fürstenau, Gelegenheit,
den Geistlichen, der von Holte auf dem südlichen Hümmling stammte,
zu fragen, ob sie einen Ausdruck für„Totenhemd" in seiner Heimat
Hütten. Ohne Besinnen erwiderte er: „Ta haben sie einen sonder¬
baren Ausdruck, „Hänenkled". „Henneklcd" sagen wir hier", sagten
die anwesenden Eingesessenen. In Spelle, 3 Stunden diesseits
Rheine, war das Wort in „Hcmpkled" entstellt(denn daß BröringS
Erklärung„Hanfkleid" der Siebsschcn„Totenkleid" (benvo der
Vernichter) nicht Stand halten kann, liegt aus der Hand).
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Ein anderes Beispiel , ein Wort , das im Plattdeutschen meist
überall bekannt ist. Siebs schreibt a. a. O . S . 380 : „Einen be¬
sonder « Ausdruck hat man im Friesischen für den Zauber des
Weissagens : es ist (das überhaupt für den Begriff des Prophe-
zeicns gebrauchte ) stl . rvilcjo, der Weissager heißt vrilcor, Fein . «Ist
rvllcorvviu (Anm . Acan sagt stl. ilc rvol cll rvot rvilcjo, ich will dir
wahrsagen . Auf Wangeroog heißt das Wort rvilr (in die st. vorba
übergetretcn : praot . nnilc , part . rvrlcln) z. B . ric rvilr cll «Inch «lat
<lü noolr on cliÄaüt siö 'g irob 8ilt . Es ist ae. rviooian ; subst.
vvreos — engl , rvlteb „Hexe", Vorgerm. * rvlgm — . Ich stelle
das Wort zu idg . ^ voigk , vgl . lit . vö^iu vornan , vö^tr vermögen,
lett . rvlsobut wollen ; dahin gehört auch awfrs . rvllcha statt
* rvlgila , Zaubereien , ne. rvigloro „Zauberer " u . a. m. Zn dieser
gcrm . s/cvch kann ein ahd . nchmu , mhd. rvigon „oonkiooro ^ auge-
etzt werden , wozu mhd. iolr bin omvigon , gorvigon „erschöpft"
gehört . Diese Forme » scheinen vielfach mit den Formen von vilmn
„kämpfen ", welche grammatischen Wechsel zeigen , znsammengefallen
zu sein." — Hätte nicht Siebs , ehe er einen solchen Apparat von
Germanistik gegen das „friesische" rvibjo ins Werk setzte, erwähnen
müssen, daß fast jedermann den Ausdruck „Wicken" noch heute
kennt, und Hütte er es nicht ohne Zweifel getan , wenn ihm diese
Tatsache bekannt gewesen wäre ? Im Schiller - Lübbcn finden sich
unter Wicken viele Beispiele , z. B . von Eike von Repgow , der
Magd . Sch . Ehr ., dazu die Bemerkung „das Wort ist noch im
lebendigen Gebrauch ." Ferner finden sich dort die Wörter rviolror,
>violcoris, >vioIrorsobo , rvieüuiAs (— Wahrsagring ), vomviolron

Vorhersagen), augurari ; «Io bvcm (— Bienen ) voomvioicon «Io
rogono oncko clo rvincko, «Ion bliusu so nnäor clon ckalco. B . d.
Byen . Rich . Andree , Braunschweiger Volkskunde , erwähnt (S . 266)
einen Wickenthies (Wahrsage -Nkatthias ), ans Burgdorf bei Hannover
gebürtig , der vor Zeiten mit seiner Gabe im Braunschweigischen
eine große Rolle spielte , sodaß noch nach seinem Tode seinetwegen
gerichtliche Vernehmungen stattfanden . Derselbe schreibt (S . 295)
über die Wünschelrute : „Bei uns heißt das Gerät rvielrsrrano von
vviolcorr wahrsagen , Vorhersagen (angclsüchs. viooirrn , kascünaro,
holländ . rvilrlron, zu vergleichen das engl , rvitolr (Hexe), man sagt
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auch einfach raue ; in den Dörfern im südl . Teile des Herzogtums,
nach dem Harze zu , spricht man rviokslrans . Ebenso kommt der
Ausdruck rvislcen in Sohnreh ' s Dorfgeschichten aus der Sollingcr
Gegend vor . Beispiele aus Westfalen : Zeitschr . für vaterl . Gesch.
n . Altertumskunde , Bd . 10 , VIII , S . 329 : (Nachrichten zur Gesch.
der Freigcrichte aus dem Gemeinde - Archiv zu Callenhardt ) — —
dat seh Unkettcreh , Wcichcleu , Berrathcrey , Dicbcrey , Molken
toverschen , desgl . Bd . 19 , II 107 (Arnsberg 1490 ) Ketterehc,
Wicheleye (Gaukelei ), Perrcdercye , Dcvereye , Molkentoverschen . Im
4 . Bd . der Zt . f. Kulturgesch . <G . Stcinhauseu ) S . 284 : Soweit
haben wir den „ungenannten " Propheten wirken ssio ! l . Wicken,
aber das plattd . „wunncrwirkcn " wird auch so entstanden seius
(weissagen ) lassen (über den Birkenbaum auf dem Hcllweg ). In
„Een Iohr Soldat " von O . Thien sagt jemand zu seinem kor¬
pulent gewordenen Freunde (S . 170 ) : „Ick hcw dit faken genog
wickt : lat dat leidige , ewige Supen na !" Persönlich entsinne ich
mich, das; in einer Hcideschenke hinter dem Stühe (Wildeshauser
Geest ) der Krüger sich über das professionelle „Wicken " des Wetter¬
propheten Falb aushielt . Ein anderer aut der Dclmcnhorster
Geest hatte es sich angcwöhut , „Wicken" fast in dem Sinne von
„versichern " zu gebrauchen : man durste nur einige Gemeinplätze
ansuhren , um es zu hören . „Am besten knmmt dvr de Tid , de
ahne fremdet Bolk ntkummt ." „Dat will ick di Wicken." „Up cne
Art is 'n Swin 'n ganz reinlik Tier ." „Dat will ick di Wicken."

„Up 'n grotcn 5? ofs känt eher 2 as 10 dotschmachtcn " (wegen man¬
gelnder dlrbeitSkrüfte ). Antwort : „Tat will ick di Wicken."

Bröring nennt den trockenen Moorschlamm auf satecsch möüin.
Daß „im Mclmcn " als Flurnamen ans dem Ammerlande bei Apen,
Halstrup und Kaihausen begegnet , hat Vers , dieses Aussatzes schon
in seiner Abhandlung über die oldenburgischen Flurnamen erwähnt.
Schillcr -Lübben sagt : „mslm , m . (zu malen ), zerriebene Erde,
Staub . „Do mslm stokk, clat ms niokt sin sollrscks lroncks sobon
in cksm liolltsn ckaxs." Bothos Ehr . k. 170 b. „ckar vcarck sockan
novsl van cksm mslms , clat man niobt vers van silc sssn Uoncks.^
Magd . Sch . Ehr . 153,7 ; „ckes ancksrsn ckâ ss ss ^bsn so ckon
mslms stnvon in cksn vslcks", Lüb . Ehr . 1,92 „st rsZsnt cksr ckss
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80 M 6I-8 80  klevnlibon , (Irrt ot Kümo «Ion molm bosprsnAot ." Engell)

Ehr . 47 . ,,ovu upZovvo ^ ot Stoff uu molm 6s ckoon äon ogon
ilioken vorckrovt ." Koker S - 322.

Neben dem Chor befindet sich eine Art Sakristei : dieser An¬

bau hieß saterl . gürkomero . Anm . „ Oürkümoro , Zusammensetzung
,nit Umlaut ans komoro , Kammer und gare , der gefältelte , mit

Spitzen versehene Teil des Leibgewandes , Rockschoss, von gor , Spieß
abzuleitcn . Das Wort gäre findet sich noch im Saterl . — Keil,
keilförmiger Einsatz in Frauenröckcn und Hemden : davon xiirjo
„in einen Keil anslanfen . " (Bröring > Daß goro , garo auch
anderwärts spitzes Stück bedeutet , beweisen die überall Vorkommen
den Gehrcnstücke auf den Fluren . Gerkammer ist aber durchaus
nicht speziell saterscher Ansdruck . Die folgenden Nachweise auch
anderweitigen Borkommens sind der Zeitschrift für vaterländische
«beschichte » nd Altertumskunde entnommen . Band 7, V., S . 194
«Torstencr Willküren 15 . Jhd .) — dat alle Jair upp snnte Hupertus
dagh , nnsse kerckmester und nnsse Hospitailsmester klacr , waer
Neckenschvpp docn sollen upp nasser Nailtamer , ofst in nasser gcr
tamcren , ofst in nnsser Capellen des hospitails bowcn dem bccn-
huse — — Bd . 17 , XII , S 338 (Münster , nach 1535 ) — Frans
van Waldeck gegevcn dat halwe blpg upp dem Tome und gcr-
kamer und beyden torncn . — — Item Johann van Raesfclt eyn
peyll glaß bynnen der Gerwckamer mht synen Wopcn . Bd . 30 , I,
S . 18 : (Ahaus 1523s — für die Gerkamer oder Sakristei , S . 22:
(ea . 1539 ) so hebbe wt> unsc kerke gcnvekamer unde altaire weder
wien laten . Bd . 45 , 2 . Abt . III : ( 1626 ) In dem Kloster und
Kirchen zu Marienmünstcr babe ich folgende Schäden , Verwüstung
und Verderben . . befunden . . . . In der Gerkammer ist aus

zweien großen xrackunlibus , imgl . aus zweien großen Uosxoimoria-
Iibu8 das Pergament ganz ausgerissen und weggcnvmmen . Bd . 48,2
Abt . II S . 89 : (Bochum 1521 ) hefst man die Kerke , Gerkamer

(Sakristei ) dat ni Gctimmcr ind den Kerkhvss gewiet — — item
1521 „den Holler boven dem Chore togedeckt und die Fensteren
an der Gerkammer mit Stroh oick togebnnden . — S . 94 : (1529)
-— ein Schloß „vor dat Spinde in de Gerkamer " . — S . 88 : An
„de twee Handfütter in de Gerkammer " (Sakristei ) wurden 1521
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„de Pipen gelodet ". — Und im Lldenburgischcn führt Willvh,
Gcsch . der katholischen Pfarreien , unter Löningen S . 127 f. an:
1597 de schlötc vor de Gerkamern und Kapsen , welliche de Kricgs-
lüde thobraken , repareeren laten — — mox : einen böncn in der

Gerkamer thorichten lathcn . — Endlich erzählt der Licentiat Her¬
mann Weinsberg zum Jahre 1562 in Bezug auf irgend ein Er¬
eignis in Köln : Die Bürger waren zu 600 Mann stark in Har¬
nisch von der Gcrkammer im Dom bis an den Kölner Hof auf¬
gestellt . (Zeitschr . f. deutsche Kulturgesch . N . F . 3 . Jahrgang,
.Hannover 1874 .) Die Kirchen sind nicht von den Bauern erbaut,
sondern von fremden Handwerkern , cs liegt in der Natur der
Sache , das; Gcrkammer gar kein eigentümlich saterländisches Wort
sein kann.

Weil von Handwerkern die Rede ist , führt das auf ein
anderes Wort . Minssen führt S . 218 unter den Verben an:

,.8gä .n6 als ollSFa . no jemanden bereden , etwas zu tun , um ihn
dadurch lächerlich zu machen , pltd . aimgünnon " . Dieser Zusatz
„pltd . arwxünnair " will doch besagen , das; wohl dasselbe Wort
ursprünglich zu Grunde liegt , aber doch der Unterschied zwischen
dem Saterschen und dem Plattdeutschen wohl zu beachten ist . Es
ist aber das Wort „anschunnen " nichts anderes als ein veralteter
Ausdruck der — doch auch früher gewissermaßen internationalen
— Kundensprache . In der ältesten Kundcnsprache hieß nlvum
Isvars sefeln vom hebräischen 8abal „tragen " und sobol „Last " .
Seselboß (hebr . bstlr — Haus ) war korioa oder latrina . „Den
Hutzen besefeln " war — einen Bauern betrügen , ansührcn , wofür
die derberen Süddeutschen noch heute einen bildlichen deutschen
Ausdruck haben , der sefeln wörtlich übersetzt . Später gebrauchte
man für msrcla Schund , für aivuin lavare schnnnen , schonnen,
Schonnboß waren die rmts8 , Schundkastcn korioa . Anschunnen ist
nichts anderes als besefeln , ein Ausdruck , der durch die Handwerker
im Volke allgemein bekannt und gebräuchlich wurde . Er findet sich
darum auch schriftlich wenig : Zeitsch . f . vaterl . Gesch . u . Altertums¬
kunde Bd . 44 , 1. Abt . III , S . 112 eine Handwerkerbestimmung

aus Rheine von 1576 — — sine Knechte oder Jungen nich aff-
winnen , averredden noch vorschunen . Dann Bd . 53 , 1 . Abt . IV,
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S . 175 aus einer westfälischen Briefsammlung von 1470 — 1495:

Leve suster yn mvder lct syck schuncn (aufreizcn ) als chn kynt . —
Endlich einmal in der Brcm . Chron . von Ryncsberch uitd Scheue:
— he schünde de jungen Oldenborghcr Heren uppe die stad.

Wenn demnach sich verschiedentlich deutlich verrät , daß die
Arbeiten Liber die saterländische Sprache an dem Mangel einer aus¬

reichenden Kenntnis des sächsisch-westfälischen Plattdeutschen leiden,
so ist nicht zu verwundern , daß Eigentümlichkeiten im Ansdruck,
die direkt nach Westfalen Hinweisen , als solche nicht gekennzeichnet

sind . Bei etwas mehr Kenntnis der Gegend macht wohl jeder die
Bemerkung , das; dieses oder jenes Wort in dem Landstrich vorzugs¬
weise gebraucht wird , dort zuletzt gehört wird , im nächsten Ort aber

ganz ungebräuchlich ist . So finden sich auch im Satcrschen ver¬
schiedene Ausdrücke , welche eigentlich speziell münsterländisch bezw.
cmsländisch sind . Wiederum mögen einige Beispiele genügen . Unter
den Frauennamen , welche uns auffällig erscheinen , führt Siebs an
erster Stelle Uibet auf . Es ist natürlich nichts anderes als Lis-
pct , aber das Merkwürdige bei Utbet ist gerade , daß im ganzen
Nicderstift Münster so gesprochen wird , bis ins Saterland hinein,

„jcht aber auf dem benachbarten Ammerlaude und nicht in Ostfries-
land . — Ebenso ist wägtje — warten für einen Oldenburger eine
dem Münstcrlande eigentümliche Form ; „wagt is " versteht wohl jeder,
aber nur der Müusterländer spricht so. Daß im übrigen an dieser

Form nichts besonders Merkwürdiges ist , beweist das Mecklen¬
burgische „seinen Herrn , seinen Dienst , ein Amt verwachten " (bei
Acuter öfters ) und die von Hermes den Ostpreußen in den Mund

gelegte Redensart „ick will mi schwor wachten " , d. i . ich will mich
wohl hüten . Auch urkundlich ist „wachten " bezeugt , Zt . f. v . Gesch.
n . Altcrtumsk . Bd . 4 , VI , S - 164 : ( 1552 ) und hatte der botte
noch dcic tyt wachten mögen . B . 48 . I . Abt . II . S . 65 : der
antwort wachten ( 1519 ). — Rynesbcrch u . Schenc a . a . O . : iuncher
Kersteu wolde nicht wachten . Der Übergang von r in all ist auch

sonst nicht » »bezeugt , z. B . 7 Mellten van lullen vvvnen in llein teinpel
uin llat billige grakk . (Eine westfälische Pilgerfahrt 1519 , Zt . f.
vaterl . Gesch . u . Altcrtumsk . 47 , I , 6 , S . 200 .) — Nicht ander -s

verhält es sich mit gelsie , „zum Narren haben " . Wenn der Aus-
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druck„Geck sein" für „närrisch, töricht sein" auch in Ostfricsland
üblich ist, so ist daS sicher ans westfälischen Einfluß zurückzuführen.
Auch Jmmcrmann(Münchhausen) ist dies Wort als ein westfälischer
Provinzialismus ausgefallen; als der lange, trunkene Bauer seinen
(Geführten gebietet, Oswald, der das Fehmgcricht belauscht hat,
ruhig seines Weges gehen zu lassen, da heißt es: Bist du Geck?
Diesen Ausdruck kann man im Münsterlandc oft hören, auch im
Hochdeutschen mit Variationen, wie: „Das ist geck, das finde ich
geck." Es mögen noch einige Belege folgen: Zt. f. Kultur-Gcsch.
N. 4. F. 1. Bd., S . 222: (Münster) 1606 die Fastnacht(vastel-
abendt) mit solcher Lustbarkeit und Geckerei jährlich gehalten. S . 227:
Wenn die Kompagnie-Brüder den Geck eingeholt hatten. S . 228:
Possen (boctze) und seltsame Geckereien. S . 229: einen Gecken
(sgt. „Mono"') im Wagen liegen hatten. S . 231: einen Narren-
kolben(geckeskolben). Zt. f. vaterl. Gesetz, und Altcrtumsk. Bd. 7,
X, S . 372: To sie (die Wiedertäufer) nu den geck langk genoich
gedrevcn hcdden. - Sie hebben die groctestc geckerigc bcdrcven.
B. 19, II, S . 88 wird in Westfalen 1381 „die Gesellschaft van
den Gecken" genannt. Im übrigen scheint das Wort zu der Zeit
ebenso häufig im Hochdeutschen Anwendung gefunden zu haben.
In seinen Beitrügen zur Geschichte des Militürwesens in Deutsch¬
land während der Epoche des dreißigjährigen Krieges(Zt. f. deutsche
Kulturgesch. N. F. 4. Jahrgg.) citiert Droysen einen ungenannten
Autor, der die Frage, welche Art von Leuten das beste Soldaten¬
material abgäben, behandelt. Nach seiner Meinung soll man
Kriegslcute werben, „die ganze Haut und getroste Herzen haben,
mit denen man möchte Kühe von der Hölle holen, ob sic schon
zerrissen, nackt oder bloß sind: liegt nichts daran, denn hungrige
Fliegen stechen übel." Die andern kann er nicht brauchen. „Ja,
wann man sollt mit den Leuten scharmützeln, die weiße Schürzen
Vorhaben, da sollt sich ein jeder gebrauchen lassen als sein Vater
und Mutter gcthan haben und sollten kriegen, daß je aus sincm
Paar drei würden. Da man aber soll mit ihnen zu Feld liegen,

0 Mono bedeutet nichts anderes als Narr , Geck. S - 4uAU8tina8 sp>8t.
28 : tzmäam tantas saut kataitstis, ut uon multunr a pseoribus äitksrsnt,
gaos morioues vulgo vovLut.
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Städte und Festungen belagern , stürmen und einnchmen , oder Feld¬
schlachten thun : da » ist Gcckswcrk ." S . 589 a . a . S . wird als
Pslicht des Fähnrichs angegeben , dafür zu sorgen , das; nicht Jeder¬
mann mit der Fahne Jcckcrci treibe . — Bei dem Worte knnts —
Taufstein wird bemerkt , daß cs natürlich aus dem Lateinischen
(kontom ) entlehnt ist . Auch in diesem Falle ist wohl sehr be¬
merkenswert , daß der Ansdruck im Westfälischen gerade sich er¬
halten hat , nicht aber im Altoldcnbnrgischen . Zt . f. vaterl . Gesch.
n . Altertnmsk . B . 7 , V , S . 211 : (Dorstener Willküren ans dem

15 . Jh ) - Tat nymant vorder — — up der vunten gcven
cn fall dan ehnen tornschcn off ver pennyngc - (also Vorschrift
über die Höhe des Geschenks bei der Taufe ). B . 47 , 11. Abt . V,
S - 98 : (Lin ehemaliger Taufstein in Gütersloh lag in dem Garten
eines Wirtshauses . Der Stein führte den Namen „cls kuntsN
Frans Essink soll von den münsterschcn Studenten die Biertaufe
erhalten . „Ick sin all dopt ", schreit er , „de Pastor van Süntilgen-
kiärke hüt ini np en Fnntcnsteen hat , en Wicdcrdeipcr , as Jan van
Leyden , sin ick nich , nn miene Siäligkcit sette ick nich up ' t Spiel ."
In vorgerücktem Alter fordert er durch sein groteskes Äußere bei
einer öffentlichen Gelegenheit den Spott des jungen Volkes heraus
und einer spricht die Vermutung ans , Essink müßte wohl von Beckum
(dem westfälischen Abdera ) sein . „Well met en mönsterskcn Fnnten-
fteen , sagg he, neigere Bekannlschupp makt hädd ", den ließe solch schimpf¬
licher Verdacht ungekränkt . — Ebenso verhält es sich mit billcso , heiraten.
Dorstener Willküren : So wanncr hyr eyn hillick gcdedingt Jndc
geslotcn wort , so fall men cyne weddcrkar mcde bckallen (man be¬
achte hier auch „bckallen " , Bröring saterschcs Sprichwort : lrallon
1s mallon ). Werner Willküren 1603 : Die vertrage , heilichs sur-
derungh , Verziehungen - heiiichsfürworten , Contracten . Kloster
Bödckcn 1527 : ehnen hillick off eckschofs bedingen twissen - .
Alheidis — welcke sick heeft gehylickt (vermählt ) met den Adelicken
und Aromen Sttonem van Horstmar — — (Ahaus ). Bei der
Wiederverheiratung soll der Witwer einen „ Hilikforwardt " auf-
richtcn . (Rheine ) so ein AmtSbroder oder Sustcr in Gott verswrve
nnde de levendige wedder hilkede — — mox : — — de sick an
en Mcstersdochter verhillekct . (Münstersche Wiedertäufer ) dat alle
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knechte und mcgede, de frtz synt , nicht sollen hillicken an de Heiden.
(Wcstfäl . Briefe 1470 — 1495 ) de hylyk tnsschen - sl) slaten;
mox : — so ick latse van u schieden inkallinge van hylix saken
— — <1518 ) in hillicks forwcrdc to einer bruytlickieu medegave.
Licentiat Hermann Weinsberg in Eöln : ( 1541 ) machte der König
Hielich zwischen dem Fürsten von Kleve und der Tochter von
Navarra , mox : am 29 . Januar wurde unser .Hielich geschlossen.
Am 5 . Februar sind wir Eheleute geworden , haben die Hochzeit
denselben Mittag in ihrem Hause ohne große Pracht gehalten.
Später verwitwet , bringt ihm seine Schwester Sibilla einen Hilich
an . — Siebs bemerkt , daß die Saterländcr unter „Korn " Hafer
verständen . Auch diese Benennung ist speziell inünsterländisch . Auf
der Delmenhvrster Geest versteht mau unter Korn Roggen , in der
Marsch Gerste , im Münsterlande aber Hafer und zwar nicht nur
in den Distrikten , in denen viel Hafer gebaut wird , wie im Kirchsp.
Langförden , sondern auch im Cloppenburgischen , wo der Roggenban
meist überwiegt.

Unter den Beispielen , die belegen sollen , daß die saterlün-
dische Sprache gerade in der Benennung vieler sehr gebräuchlicher
Begriffe vom sächsischen Plattdeutsch abweicht , führt Siebs u . a.
auch an : rvuckt ( Mädchen ), rvent (statt tont ; aber ksnt schreiben
die genannten Bearbeiter der saterlündischen Mundart auch ) (Junge ),
loip oder grvöcl (böse), ot ^rnmelt (es donnert ). Es sind dieses
nun Beispiele , die völlig ungeeignet sind , den eigentümlichen
Wortschatz des Saterlündischen in das rechte Licht zu setzen. Im
Münsterländischen und Westfälischen heißt das Mädchen stets „dat
Wicht " . Statt anderer Belege genüge wiederum Jmmermann , dem
dieser Ausdruck ausgefallen ist : Er habe den Gedanken an eine

gar zu hoffärtige Dirne aufgcgcben , sagt der kleine , schwarzäugige
Knecht zum Hofschulzen , und auf den und den Termin einen Ver¬
sprach mit Hölschers Wicht getan , die er kriegen könnte . „Magst
du sie denn leiden ? " „ Nein, " sagte der Kleine , „ aber das wird
sich schon geben . " Fenr sür Bursche wird überall verstanden , es
wird aber gebraucht im gutmütig spottenden Sinn . Wat bist du
vor 'n Fcnt ! d. h. ein lcichksinnigcr oder verwegener Bursche . Im
Haushalt des Frauenklostcrs Überwasser zu Münster vom Jahre
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1473 werden Ausgaben für den lcolconvent , den Küchenburschen
erwähnt ; Ur . Franz Darpe zu Bochuin erwähnt dabei , daß Fäntken
noch jetzt für „windiger Bursche " gebraucht werde . (Bergt , ital.
tunte , und Schatzmayr , Vilotts triulune bei Wciuhold , Jahrb . III
S . 413 : du üwtu -̂ o du tüntuttis „von Burschen und von
Ncädchen "). Leep für böse ist allgemein bekannt , man hört es am
öftesten im Münstcrlande . Lecpigkeit — Bosheit , schlechter Zug,
schlechter Charakter . Auch gnad ist bekannt . Rynesberch und
Scheue , Brem . Chr . ( 1366 ): Sck landeden sie an qnader siede . Wir
verzeichnen aus den westfälischen Zeitschriften : buchen gnaden

gerächte ; van guadem gewichte ; van qnader machen . Dair is
quait Hoven (hofzuhalten , von Jan von Leiden ) dair gein broit iß.
Dar was vil guadcs . Got behodc uns vor quadcu . Dar twissen
was gans gnad wcch . Ist aber hernacher eines gnaden Todes

gestorben . Arnd de Suade (Böse , 1400 zu Ahaus ). Mht eren
snoden Werken und gnaden exempclcn . Suade wulve öfters in
einer mittelalterlichen Predigt , desgl . öfters das Adverb qucllike
und einmal quaetheit . Das Böse „schuwcn als man en gnade

pedde schuwct ." Vau den gnaden thdcu . Der Quadcuturm in
Warendorf , darin die Verbrecher (Suade Leute ) verwahrt wurden.
In einem plattdeutschen geistlichen Liede . Tie ganze Natur fordert
den Sünder zur Buße auf:

Tat swalfsken hoch geflogen
U ock verwyt , wyt , wht hct quaedt —

— wo gleichzeitig der Ausdruck verwerten satcrländisch ksrcvitte zu
merken ist , der noch heute im sächsischen Plattdeutsch üblich ist (he
verwert mi dat , he wull ein dat verwerten , vorwerfen , zum Vorwurf
machen ) und der auch urkundlich sich belegen läßt : dat Nemandt
den andern fall vorspreckeu , sin Unglück oder Leidt verwyten
(Münster 1360 ). Jk dat nummer wyten eddcr wrekcn schal undc
wil und nemmand van miner wegenn schulten unnd willen wyten
eddcr wrekcn mit worden edder werckcn ( 1439 ). Em (Christo)

synen dort verwyten . - et Auwelt wird überall gesagt , doch ver¬
steht man darunter den fernen Donner . Auch Zreve ist nicht
friesisch und ßrave sächsisch, sondern xrevs findet sich urkundlich
ans sächsischem Boden öfter als xrare . Vrigreve , Gogreve , Borg-

Jahrb . f. Oldenb. Besch. XII . g
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grefe , Lantgreve , Vemegreve , Holtgrefe , Torfgrebc , Lechtgrcvc,
Grevenalveshagen (heute Stadthagen ), Marckgrcve . In einem
Bürgerverzeichnis von Lippstadt ( 1501 ) finden sich je ein Borch-
greve , Gogreve , Friggreve , Markgrefe . — Hogrcfe , Wiegreffe , Dink-
gräfe (Personennamen ).

Wenn es gelungen ist , mit einigen Beispielen nachzuweisen,
daß in den bisherigen Arbeiten über die saterländische Sprache die
nicdersächsisch -plattdeutsche Sprache , und besonders der westfälische
Dialekt nicht genügend zum Vergleich herangezogen ist , weil das
Vorkommen desselben Wortes im sächsischen Sprachgebiet nicht
bekannt war , wie sich daraus ergibt , das; der Tatsache sonst aus
wissenschaftlichen Gründen hätte Erwähnung geschehen müssen , daß
ferner im Saterländischcn begegnende speziell münsterländische Aus¬
drücke als solche nicht gekennzeichnet sind , und daß endlich Aus¬
drücke , die jedem Westfalen geläufig sind , als speziell saterländische
reklamiert werden , so kann nunmehr übergegangen werden zu den¬
jenigen Wörtern , von welchen allenfalls sich vermuten läßt , sie
könnten nur dem Satcrlande eigen sein . Tenn alle in den über
das Saterland geschriebenen Arbeiten vorkommenden Wörter durch¬
zugehen , würde zu weit führen , obgleich bei dieser Weitschweifigkeit
der unbefangene Leser sicher zu dem Urteil kommen würde , daß

man allerdings nicht einen so großen Unterschied gewahren könne,
daß eigentlich der gesamte Wortschatz den Saterlündern und den
Westfalen bezw . den Plattdeutschen gemeinsam ist . Wir beginnen
mit einigen Substantiven.

lrrwkolt heißt im Satcrlande der Sarg ^ (Siebs , Bröring ).
Vgl . dazu Zt . f. Kulturgesch . N . F . 2 . B . (v. Meyer ) S . 51:

de Hünen Koning Sorwold
lig begraven in Borgewold
in un golden Husholt.

Börger , Börgerwold liegt aber oben auf dem Hümmling.
ro °t saterländisch — Ruß (Bröring ). Bekanntlich sagt man

im Plattdeutschen dafür Soot . Aber auch Root wird gesprochen.

' ) Im Lande Wursten , also auf ursprünglich friesischem Gebiet , be¬
gegnet dies Wort auch . Ter Totengräber hatte eine Kindesleiche an verkehrter
Zielte begraben und mußte mm „dat lüttje Husholgen " wieder herausholen.



Über den Wortschatz der Satcrländcr. 83

Verfasser dieses Aufsatzes hörte cs auf der Delmcnhorster Geest;
der betreffende Mann machte darauf aufmerksam , wie fest doch an
den Steinen eines abgebrochenen Schornsteins das Root säße.

stipel heißen die Strebepfeiler an der Kirche (Bröring ). Das
ist richtig , obgleich es nicht nur an der Kirche Stiepel gibt , sondern
auch die Ständer oder Säulen der Treppen z. B . so heißen . In
den Mitteilungen des historischen Vereins zu Osnabrück sin einem
der ersten vier Bände ) kommen sogar „Erbsenstiefel " vor.

Llumckv rvöM „gekleimte Wände " ; das Fachwerk ist mit
„Dönikholz " oder „Wellers " in der Mitte gefüllt und diese Füllung
wird daun mit Lehm beworfen und danach geglättet . Vgl . Schiller-
Lübben : LIemon , schw. v. schmieren , kleben , bestreichen . — „Die mit
Stroh umwundenen Stocke zwischen den Balken der Boden , oder
in den Fächern der Wände mit Leim bewerfen , eben streichen
und bedecken." Dazu zwei Beispiele aus Mecklenburg . Lismer,
m - Lehmarbeiter (welcher die Wände der Fachwcrkc mit
Lehm ausfüllt ). Dazu ein Beispiel ans Mecklenburg . Vgl.
auch Reuter , De Reis ' na Koustautiuopel : aS en Oß , de
mit de Hürn ' dörch 'ne Kleimwand will . — rväeii ist die
Wand (Siebs : Geschichte der friesischen Sprache , in Pauls
Grundriß der germanischen Philologie I . S . 738 ). Die alte Küstcrei
in Ganderkesee (Delmenhorst . Geest ) war zum Abbruch an einen
Baumann aus der Baucrschaft Habbrügge verkauft und der Käufer
wollte daraus auf seinem Grund und Boden ein Gebäude errichten.
Die Küstcrei war auch Fachwcrk , die Fächer jedoch nicht mit Lehm

gefüllt , sonder » mit Ziegeln ausgcmauert . Diese wurden aus den
Fächern gestoßen und dann das Fachwerk auseinander genommen.
Dabei beauftragte der Käufer sein Volk , das „Vorweech ", das
„Siedelweech " , das „Braudwecch " oder „Taalwcech " jedes besonders
zu lege », damit nur zusammengehöriges Holz auf die Wagen käme,
und daheim Vorweech , Siedelweech und Braudwecch gleich wieder

gesondert gelagert werden könnte . Wie Llück plattdeutsch Kleed ist,
jock (Unkraut ) Wcet , jol (Rad ) Weel , so ist rvöob , ovoeli Weech.
Auf Befragen erklärte auch ein 70jähriger Zimmermann im Ksp.
Altenhuntorf , von Bornhorst in der Gemeinde Oldenburg gebürtig,
daß ihm die genannten Ausdrücke geläufig wären.
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müäo die Mündung (eines Flusses ). Bgl . Zt . f. vaterl.
Gesch . u . Altertumskunde B . 17 , XII , S . 337 : de Pastoir to
Angelmude (»ach 1535 ), B . 28 , I , S . 35 : Amtmann zu Angcr-
mund , B - 47 , I . Abt ., I S . 35 : Angelmuth — Angclmündung , heute
Zlngelmodde lim V (ünsterschen ).

Ter Endpunkt der mücko hieß 8trotU (— Kehle , Schlund ).
Bgl . Schiller -Lübbe » : 8troto , strotts , struts , für Kehle , Gurgel,
Luft - und Speiseröhre , stroto vsl llovlg (Kehle ) ^ nttnr — —
ahd . clroMa , mhd . «Iro ^ s , stroM , ags . tllrots , engl , tliroat . —
Beispiele u . a . aus Hamburg , Soest , Lippe . So auch bei Frans
Essink in dem Lied von der Pastorenkuh:

De Struotte de waor cislik nette

Büör Nätzken Knortmanns äs Trumpette
B . P . s. K.

und ebendaselbst : de Tnng un Struoth.
Das 8oo — riolc (.̂ riole ). Aum . Nick nennt inan in einem

Flusse eine längere , verhältnismäßig gerade Strecke ; diese Bezeich¬
nung findet mit einer entsprechenden näheren Ortsbestimmung viel¬
fach Anwendung , z. B . Jcmgmncr -rick, Roggenberger -rick, Lehm -rick,
Stint -rick usiv . Seerick wäre also eine solche gerade Stelle in dem
besprochenen Binnensee (Bröring ). — An Gartow , einem Städtchen

im Lünebnrgischen , fließt ein Nebenfluß der Elbe , die Seege , vor¬
bei . Ursprünglich war die Seege ein Elbarm und Spuren davon
sind von Gartow abwärts in mehreren Seen , zu denen der Fluß
sich erweitert , zu sehen . Der Wiescnkomplex zur linken Hand von
Gartow nach Nestors gerechnet heißt der Teerig.

8pül , zerstreut belegene Landstücke . Bgl . Schiller -Lübben:
8palls , 8pal , ein gewisser Teil , ein gewisses Maß Landes . In
einigen Gegenden des Herzogtums Bremen sind die Ländereien in
durchstreichende spall Landes eingeteilt . Dazu gehören auf der
Geest 21 Himpten Saatland , in der Marsch für eine Kuh Weide,
auf den Wischen 6 Fuder Heu , in den Gemeinheiten die Vieh¬
triften mit Pferden , jungem Hornvieh , Schafen , Schweinen und

' ) Auf ursprünglich friesischem Gebiet hat der Lrt Strohausen im Stad-

laud seinen Namen von Strot : cs sind die Häuser , welche an der Mündung,

eines Tiefs in die Weser liegen.
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Günsen , und ferner ein gewisses in Heide , Weide und Moor , nichts
ausgenommen . Wi — bekennen an dessen brcvc , dat wi hebben
verkost — — dre spallen landcs to Nesse .>c. Urk . v . 1357 . Dat
ik hcbbe verkofft dem — — gautzen eonvente to Osterholte ein
spall landes rc. Herz . Brein . u . Vcrd . 4 . Samml . p . 109 . nnde
einen vcrdcndel landes unde andcrthalven spallen , dat to der were

höret :c. Das . p . 115 . B . W . B . 4,932 . — Vgl . auch Hodenberg,
Brem . Geschichtsqnellen II , S . 86 , „spall landcs " zu Gestendorf.
S . 87 : „item ene Hove landcs to Bramel is 16 spall landes ."

Icräm das Wochenbett (Siebs , Bröring ), bromsrss (Minssen)
entbunden werden und das Wochenbett halten . Nach Fr . Kluge:
Vorgeschichte der altgermanischcn Dialekte (bei Paul , Grundriß)
heißt ersinn altslavisch das Zelt , ahd . ebrmn . Schiller Lübben :
bram (s ), in . 1. urspr . „ Zeltdecke oder ansgespanntes Tuch oder
ähnliches Dach als Wetterschutz ". Hildebr . in Gr . Wb . 8. v . —
erams , parchvn , eortina , psripsta8MÄ . Teuth . — — Die mit
Leinwand bedeckte Krambnde , tabsrnasnlanr institoriZ — — 2.

die in den Buden anSgclcgte Kanfmannsware — — 3 . der Handel
mit Krümerwarcn , Kleinhandel ; sonor , das Kranicramt — 4.

Wochenbett (eigentlich der Vorhang , die Gardine , hinter der die
Wöchnerin liegt ), pnsrporimn . — — Beispiele aus dem West¬

fälischen und Oldenburgischen überall . — In den Dorstener Will¬
küren handelt ein ganzer Abschnitt „Van krame to haildcn ". So
wanner cyn khnt na der echtschopp geboren wort , mach die kraem
vronwe bydden lathen veyr er nceste naberen . Nynrant en fall
bynnen den sess ivccke» in den vors , krame eynighc gesterye
hailden . — — Vcper die negeste naberschen eyns to der kraem
vrouwen komen ind haildcn Collacie . — — mpt der kraem

vrouwen teren . Und später noch einmal : dat men tho der kraem
frouwen nicht to gaste noch tcn etcn komen fall . — — In der

Fehde Lambert 's von Oer (Zt . s. vaterl . Gesch . u . dlltertumsk ., B.
55 , V . S - 181 ) um 1520 beklagt sich ein Ritter , daß seine Gegner
„einen man — — gedrungen und mit sick genomcn , de ennen
to Herberen mine guyder wisen solde . Sv deselvige to Herberen

gekomen is . Heft he up den kerckhof gesprungen (Asplstätte ), unde
so se an min Hof to Herberen gekomen sint , iS dar ein vrowe in
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den Hilgen ampt gewest und dar durch vcrblevcn. se den Hof nicht
vcrbrant hcbden. — — Trotzdem sie um der Kindbetterin willen
den Hof nicht in Asche legten, müssen sie sich „de crloissen, trnwe-
loiscn, meineidigen bosewichters, immekeppers(vorher: nnde min
imme vcrbrant) und bcrners, kraemscheniicrs und wcldcners" nennen
lassen. Kramschindcr sind solche, welche Häuser plündern, in welchen
Kindbcttcrinncn sind. — Anch bei Landois, Essink, B. 5, S . 4
kommt das Wort vor: De anderen Moers, well in Süntilgen-
Kiärspel auk in cn Kraom knommen tvarren, hadden ere Blagen
noch viel länger äs 8 Dagc verstoppt haollcn — und de kleine
Landois moss so doch nao en Fnntenstcen in cn Dom. — In
Ganderkesee abortierte eine Frau während der großen Grün¬
donnerstagskommunion in der Kirche. Als ich das Blut sah vor
dem Altar, meinte ich, cs wäre ans der Lunge, aber der Kirchen-
botc belehrte mich, cs wäre „Mißkram". Vgl. Grimm, Deutsche
Mythologie, S . 970: ubvrtus heißt mis-roburt, ksblMburt, mislersrn.
Daß auch im Holländischen lerum das Wochenbett bezeichnet, bemerkt
Weber in seinem Demokrit.

Tie Birke heißt cll rlrivno böm (Siebs, Bröring). Daher
heißen außerhalb des SatcrlandeS die großen Besen aus Birken-
zwcigen„Riesbessen" im Unterschied von de» „Hcidbcssens". „Wo
kannst du de Bestens so billig verkopcn, ick stehl dat Ries doch
just so govd as du?" „Ja , ick stehl awcr forts de Bestens."
(Gespräch zweier Besenbindcr.) Weil die Birke am ersten grünt
im Frühling, heißt „im Frühling und im Herbst" in Plattdeutschen
Urkunden manchmal„bi rise und bi stro."

parle, m., irgend ein Zeichen, wie ein Strich im Sande oder
dergleichen(Bröring). Es handelt sich um ein Spiel. In den
Marschvogteien wenigstens gibt es nun ein Spiel „Pottlock um",
welches „Porklvck um" heißen müßte. Sonst ist xorle nichts
anderes als das hochdeutsche Pferch und anch Park. Bergt.
Schiller-Lübben: perle, m. cingehegter, abgcpfcrchtcr Platz, Kampf¬
platz, franz. pure, m.lat. parcus. Alse se gncmcn in den perk rc.
R. V. 6536 (— Kreis). Demnach bietet auch dies Wort nichts
Sonderliches.
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60 ü°lcärL, die äußersten Ecken der bilclo (plattdeutsch Hille ).
(Siebs , Bröring .) Siebs erwähnt , das; dies Wort auf Wangeroog
rnilcen heißt . Plattdeutsch sagt man : de Oken . Ties Wort kommt
auch bei Reuter in der Franzosentid vor . Mamsell Wcstphalen
ist in Angst und will sich verbergen und der Junge weiß Rat:
„denn könen Se sick dordvrch beugen un dor achter is unner de
Anken (den Oeffnuiigcu , hohler Raum unter den Dachsparren ) 'ne
lütte Afsid - ." — Mündlich : „Wat stunuen Se dor gustern
Abend so stilkcu mit N . unner de Oken , unner de Ocsen ? " (Die
Ösen sind die Enden des Reit - oder Strohdachs von außen be¬
sehen , ahd . oba8a die Dachtraufe , derOsfall — 8tiIIioi6lnm , auch im
Braunschweigischen ). Als Jungen hätten sie das Heu auf dem
Balken festtretcn sollen , und man wüßte ja , wie Jungen wären,
sie Hütten es nicht gut gemacht . Der Bauer aber wäre akkurat
auf die Arbeit gewesen und jähzornig dazu . Ob er so Heu nieder-
tretc '? er wollte ihm einmal zeigen , wie es gemacht würde . Damit
hätte er ihn vor seine Füße geworfen „und stuktc mi in de Oken"
(stopfte ihn in die Ecke, wo demnach wegen des schlechten Niedcr-
trctens noch ein ganzer Mensch Platz fand ). (Tclmcnhorster Geest .)

„küi^ obselclolo , plattdeutsch keMer " (Bröring ) sind die ansheb
baren Knhständcr . Wenn Bröring wußte , daß die Knhrcpcls platt¬
deutsch auch kösker heißen , hätte er wohl dazu bemerken können,
daß es selbstredend dasselbe Wort sei, im Plattdeutschen nur etwas
verschlissen , was aber wegen der Identität durchaus nichts aus¬

macht . Auf der Delmenhorster Geest sagt man foschk.

>öR die Krähe . Kommt in Ortsnamen auf der Geest vor,
z. B . Rooksnest , Ackerland bei Delmenhorst , Rockwinkel im Bremer-
Gebiet nach Osten zn , Rackhorst , ein Hof im Tinklager Kirchspiel.

Tic ollcsn sind die Erdgeister , Zwerge . Ganz in diesem
Sinne kommen „die Olkes " bei v . Dinklage , Erzählungen aus dem
Emslande , B . 1 , S . 315 vor . Ein Ohlkenberg liegt eine Viertel¬
stunde nordwestlich von Damme im Münstcrlandc ; es knüpfen sich
Sagen daran.

Das rvä 'I ist das Spinnrad ; Wehldrcier war ein üblicher
Ausdruck für Drechsler.
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ülsp ist ein Stück Land. (In der Marsch ist dies Wort
sehr gebräuchlich, das Land wird in Klepe geteilt, aber auch: he
is vant Hcnklipp fallen und het sick't Genick affstott.) Eigentlich
bedeutet Klip einen Winkel, eine Ecke und wird so auch in nicht¬
friesischen Gegenden gebraucht „Harr'n wi dal litje Klip noch
afmeit" (Delinenhorster Geest). Die Lübecker zünftigen Schulmeister
wünschten, daß alle Winkelschulen kurzer Hand aufgehoben würden
und traten, als sic abschlägig beschiedcn waren, 1574 mit dem er¬
neuten Gesuch an den Rat, „de untellicke Klipscholcn" doch abzn-
schasfcn: Klippschule und Winkelschnle ist dasselbe. In Kriegszeitcn
mußte die westfälische Gemeinde Datteln 1674 4 große Bausch
oder Klapen Stroh und 1761 an strohe 954 Klapcn liefern.

pstrwlmno sind die Rebhühner. Es ist natürlich das lat.
porclrix. Aber auch in das westfälische Plattdeutsch ist das Wort
ausgenommen. Bgl. den Reim aus der Hochzeitsladung:

Hasen und Patriesen
De schält jo den Weg darhen wiesen.

Die ütlcobbinM am Hause ist auf der Delinenhorster Geest
de Kubbinge. Willoh bemerkt unter Lastrup2 . 31: An der alten
Kirche fand sich mit der Sakristei in einem Verbände ein länglich
viereckiger Anbau mit drei Fuß dicken Mauern, einer Auskübbuug
am Hause nicht unähnlich; darin stand ein Altar.

„gram (vgl. Grummet?)" (Siebs). Der zweite Schnitt heißt
in der Marsch Etgroou, Etgrvn, Etgrodcn, auf der Geest Grammen.
Es wird für günstig angesehen, wenn mau nicht zu grammen
braucht, weil die Ernte wegen der kürzern Tage beschwerlich ist.
Der Ertrag der zur Löninger Wassermühle gehörigen Wiesen ohne
die Grammen wird 1758 auf 25 Fuder angegeben(Willoh a. a. O-).

mtz'cl, Diminutivum inochs, die Wiese, brauchte eigentlich so
wenig wie das vorige xram aufgeführt zu werden. (In der
Wesermarsch und in Butjadingcn heißt das Hculand „de Meide".)
Auch auf dem sächsischen Ammerland kommt Mehde für Hculand
häufig vor: die Hollmehdc, Flurname bei Linswege, Mehelands-
wisch das., Spohler Mehden Wisch das., Hülsemehdc desgl., Hcid-
mehden-Göhl bei Halsbek, Blockmecdc bei Burgforde, die Dormehe
bei Winkel, Harmehde bei Apen, Billmecdc das., Westcrmehc bei
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Bokel. Viel kommt das Wort auch in der Gegend von Ahaus
vor: die Hofmatc oder Wiese vor Ahaus; ein Kothenstede mit
Kamp, Heumedeken und Görden sampt Uthdrift <1650); ein
Kcmpken, ein Heumehedikcn. Desgleichen begegnet die Wiese„Ho-
grevenmchde' bei Isenhagen(Lün. U.-B. V., Urk. 350). — Ich
kann nicht unterlassen, zu erwähnen, das; beim Militär ein ans
der Nachbarschaft des Satcrlandes gebürtiger Sstfriese gerade das
Wort mßch's als Beleg für den seltsamen und unverständlichen
Dialekt der Saterlünder anführte; ein Beweis, wie sehr dem ein¬
fachen Manne geringe Abweichungen von Jmportanz find. Es
bedarf nur geringer lautlicher Abweichungen, nm ihr Staunen oder
ihr Gelächter zu wecken. Im Manöver konnte einer ans der
Marsch nicht oft genug nachmachen, wie seine Wirtin (in der
Walsroder Gegend) ihn getröstet hätte mit den Worten: Min ollen
Kerl het auk so sweiterigc Foiten. So ist das Ovidische:

barbariw Ina ô o sinn, gnm non intolügor illig
in einer gewissen Sphäre leicht zu erreichen und es ist kein
Wunder, wenn aus dein saterländischen Idiom so viel gemacht ist.

Wir wenden uns zu den Zeitwörtern und zwar auch zu
denjenigen, welche allenfalls als allein saterländische angcsprochen
werden könnten. Clemens August, der Erbauer von Clemenswerth
unweit Sögel auf dem Hümmling, berühmte sich seinem Besuch
gegenüber(nach Müssen), zu seinen Untertanen zählte ein kleines
Volk, das eine ganz unverständliche Sprache redete. Als es be¬
zweifelt wnrde, lies; er einen alten Saterlünder kommen und der
sagte einen kurzen Satz, er hätte auf dem islc Also wollen und es
verstand ihn niemand, wir ist der Esch, und tlljs ist das platt¬
deutsche telen, ein Wort, das für „bebauen, pflügen" in den Ur¬
kunden unzählige Male begegnet. Statt danach zu fragen, ob cs
mit Zeile oder dcrgl. zu tun habe, hätte erwähnt werden sollen,
daß cs im Plattdeutschen telen heißt. Bekanntlich wird der Name
Zeller für Bauer im Niederstift Münster mit telen in Zusammen¬
hang gebracht. „Telen nnde buwen", „telen nnde buwen, vlotkcn
unde vluzen" kommt in ammerländischen, münstcrschen, diephvlzcr rc.
Urkunden als ständige Umschreibung des zeitigen Besitzers einer
Stelle vor. Der Haarhof bei Soest war 1426 pachtfrei, „wante
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dey binnen 100 jarcn nicht gctclct oder gcbuwet was". In den
Dorstencr Willküren wird „gnd, dat men utzt Torsten telet nnde
banlvct" erwähnt. Häufig wird es anch in dem Sinne von
„zeugen, erzeugen" gebraucht. (Rheine 1576.) Tie Frouwc mit
den Kindern, so sie wcrd teilen und gebcrcn. (Marienlied):

In deine stcdcken Bethlccm
Teldcstu den Herren schon— —

(Botho's Chron., 15. Iahrh.) Hertoge Brun nam to ener fruwen
Snsanna, de telde ome eynen sone, de het Ludeleff. In dem
niederdeutschen luder VogAlorui» 1510 werden die verschiedenen
Gauner und Gaunerinnen geschildert; unter den letzteren ist eine
Spezies, die sich das Äußere von Schwangeren geben und sich vor
den Kirchen lagern, um das Mitleid der Christen zu erregen,
„welke in 10 cdcr 20 iarcn nein Kind hest gctelct"(hochd.: gemacht).

Tem Begriss nach mit der letzten Bedeutung von tclen ver¬
wandt ist tsüxo(Müssen). Cs findet aber anch Anwendung im
Sinne von „anschaffcn". Plattdeutsch heißt es Lügen. „So mot
de hcrscup de Hamen weddcrtugen"<v.d.Spellens Lagerbuch),bezieht sich
aus den Fischfang im oder am Zwischcnahner Meer, die Herrschaft
muß das Fischnetz anschaffcn. (Werner Willküren 1603) gcbens
vor einen pfenningk, als; sie daß tncgcn können. (Güttingen1-147)
mit raveschap, bnssen, pile und pulvere, de wc gctugit und gckofft
hebbin. (Briefsamml. 1470—1495 Wests.) so moghe wyt gucllike
myn tughcn dan 8 s. (Cs handelt sich um den Ankauf von Roh¬
stoffen, den sie nur schlecht billiger als für 8 Sch. erwerben
können, lind deshalb auch die fertige Arbeit entsprechend bezahlt
haben müssen.) (Willoh unter LöningenS . 126 f.) 1595 alse de
hispanischen Kriegslüdc de Röchelen uth der kcrllen genamcn, so
hebben de Nadtslüdc twc nie Röchelen getuget— - . 1597 dat
laken van den altar wcggcnamcn, hcbbe wy cn nie laken gc-
tugct — —. 1598 twc nie Rogchelen wedder getuget. (Suden-
dorf, 7. B., Urk. 53, n. 1391) die Kirche von Voigtsdahlum soll
von einer geschenkten Hufe luchte tagen. (Braunschweig) Neu vrowe
cn scal ok kogelen kopen, tughcn cder dragcn. In derselben Be¬
deutung kommt„zeugen" auch im Hochdeutschen vor. (Gcmeinde-
ordnung von Babenhausen in der Grafschaft Hanau) Welcher eyn
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selbs wachsenden frijden «— Hecke) zuschen ihm und eyn auderm
zeugen >vill , — muh 2 Schuh vom Grunde des Nachbarn bleiben.
«Spangenberg , Adelsspiegel ) So habe ich selbst etliche von Adel
gckandt , die für sich selbst ziemlich stadtliche Bibliotheken gczeuget-
«Albuins , 16 . Jh .) Es ist gar gemein , das; auch die meisten
Edcllent und Bürger ihnen daheim seine Bibliotheken von allerlei
guten Büchern in ihre Häuser zeugen . — Im Plattdeutschen ist
das Wort noch in lebendigem Gebrauch . Ick Hess min neet
Gesangbook tügt . Reuter gebraucht „sick einen lügen " für „sich
betrinken ".

Wenn unserem mal grad nich steilst
Un sick mal einen lügen deckst,
Tann heit dat glik : Er Schweinhund , Er!
Doch wenn so'n vörncm gncd ' ge Herr
Sick mal cn rechten Düchtgcn tügt,
Tann heit dat blot : Wir waren sehr vergnügt.

S - auch Schiller -stübbcn u . tilgen , sowie wegen des folgenden Perbums.
rvru -ffo, ursprünglich dasselbe wie „rügen " (vgl . wringen und

ringen ), allmählich verengt zu dem Begriff „Brasse oder Gewichte
revidieren " . Wrogen im Nicdersächsischen . Tie Wroge war
Ricberding noch ein ganz geläufiges Wort . «1622/23 Wests .) an
aeciscn , Brog , Prob , Wegkgcldt , brüchten — mox : Als Prog und
Prob item accinS von wein , brandewein , Bier , Koidt «— Hafer¬
bier ). «Werner Willküren 1603 ) Jtlich breuiver fall hcbben ein
recht verdel gcfroeget lind gcbrandt mit der Stadt teken . (Holtwik
i. Wests .) bei dem Progchöltink sollen die Mallente Alle und Jede
gerichtlich wrogen und anklagcn «die der Holzmark Schaden getan
haben ). «Freistuhl zu Uedingeu ) 1706 sollen dem alten Gebrauche
gemäß wieder Scheffel und Kannen gefrögt werden . (Braunschwcig)
Id ne schall neiuent den anderen wroghcn in dat vcmeding bi
wane , yd ne si ivitlik dem radc nnde den neyburcn ; Welk man
unse bvrgher nycht en is , de en mach unse borgherc nycht wroghen
an dat vcmeding . «Coesfeld 1451 ) Welche claghe vcmvrogich crkant
und gewiset woert — mox : vemwrogich crkant und wesen . «Aus
dem Jülichschen ) - — solle » sy dat assdann dair Ivrueghcn . Die
Eschweilcr Brögh daselbst . Die Frcngeherrn in Camcn i. W.
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prüfen Mas; und Gewicht. (Alte Gewohnheit der Stadt Lüden
scheid) der Stadt Segel, Schlöttel, Wichte, Maas;, Frawe zu ver
wahren. Wer mit ungefraweter Masse zapfte, dessen ungefrawete
Kannen sind „plat tho schlagen". Die Stadt hatte auch die Frawe
noch in einem auswärtigen Kirchspiel.

Katss nützlich sein. S . Schiller-Lübben bntsn, schiv. v. nützlich
sein, helfen— überall in Westfalen. Sprichwort: badet et nicht,
so schadet et nicht! (Büren i. W.) to bäte dem gelachte und
begenknisse. (Dorsten) so soldc wp de sehse vors, to bäte nemen.
(Wiedertäufer) der wat tho der Kost woldc tho baten gevcn
(— beisteuern). Tat cn Heft my doch nicht gebotet to myner bc
talinge (das Mahnen). Sünder bäte. (Münster) nnsen Nabern to
bäte. Hebet gegeven tho bathe. (Predigt) he en drucket anders
nicht dan up syne bäte nnde ivi)nnyiige— — so öfters. (Geist¬
liches Lied)

Shu vlesch stzn blot de cddel stamm
Gaff he cn da to bäte (Christus im h. Abendmahl).

(Bochum) to baten der »Yen Mnyren. (1520) mi alles unbathlich.
(1523) is mi alles nicht batlich gewest.

bütso ist tauschen. Die plattdeutsche Form ist büten. Ein
anderes Zeitwort heißt kütcn und bedeutet ebenfalls tauschen, oam-
bire, und aus diesen beiden Verben hat sich ein zusammengesetztes
Zeitwort llütobütan gebildet, verkürzt kübütcn, welches noch im
Gebrauch ist (bei Kinderspielenz. B.). buten kommt sonst in den
Urkunden von Westfalen, Oldenburg und Hannover unzähligemal
vor, weil ja die Dokumente, die von Güteraustausch handeln, im
Mittelalter einen ganz erheblichen Prozentsatz bilden. Es sei
darum nur an Ausdrücke erinnert wie: epne butinge nnde wessele,
hebben gcbutet cyne ewighe erflike bute, sodane wessel und bute,
epne erfluite angenommen, desser butenschaf synt geivest orsake, in
sodancr buth, gewillct in epne ewighe buche, ene wessel unde buete
gedaen, to rechter wederstadynghe, wessel unde buite, affgebutet
und ummewesselt, ummewessclinge und butinge usw. Das seit 1590
oft aufgelegte Rechenbuch von Brasser hat auch einen Abschnitt
„Pan bütende". Auch im Hochdeutschen findet sich „beuten" im
Sinne von „versteigern". In der Dorfordnung von Jnsingen
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(Rotenburg 0. d. T -) : „Der gemeine wnhs oder wiegen wird oer¬
beutet , die wiesen werden verbelltet oder hingelihen ." In einem
älteren Lexikon (Ende des 17 . Jh .) wird onnilnro mit „beuten " gegeben.

nslcjs fordern , vom Verkäufer , der für seine Ware Geld
fordert . Es ist das hochdeutsche „heischen ", das plattdeutsche
„eschen ". Letzteres gleichfalls unzühligemal in den Urkunden bei den
beständigen Beteurungen , Gewähr leisten zu wollen , wann und wo
vaken wij van ein darum gemanet nnde geeschet werden , of se dat
van cne eschct edder eschen latet , wanne oil des uvhd is nnde se
dat van uns eschct, wan de Holtgreve nnde de Gogreve des Landes
van vn cscheude syn ; denst van on eschen, hebbe dar hovedeust
unde andere unplicht ave esched nnde nomeu wedder recht . Jmmer-
manu wird cs auch in Münster gehört haben , da er den Hof-
schulzcn an den einäugigen Spielmann die Frage richten läßt , ob
er nicht ordnungsmäßig vor den Frcistuhl gehcischen und geladen
sei ; allerdings darf einem solchen juristischen Ausdruck zunächst
nur als einer feierlichen oder formellen Sprechweise Beachtung
geschenkt werden . Vgl . Soc hebbe ick den vorsc . Hugo vrygreveu
aldaer vor mH in dat geeichte geeschet enewerff , anderwerff , derde-
werfs , overwerfs ; Also hebbe ick den vorgcs . nthgeeischet overwerfs;
laden und eyschcn vor den friestoil ; (Soester Willküren 15 . Jh .s
Wirt drp werbe gehcischet an gcrichtc ; vor den rait geheischct , doch
auch allgemein im Sinne von „fordern , erfordern ". Als dat ghc-
leghen is unde de saken dat eeschct; tor erden geslagen lind
vencklick geeischet ; mek darnp vort angcropen und hvgenoth ge-
cischet ; de gardian eschct cn uth dem hopede ; nhne bede van on
eyschen (Beede - Abgabe ) ; wat nntydich und oeck nnscheiilell in
heysschen . .Heinrich v. Veldekc:

Utz lS8vb NN lul tu 1026 minno
I) i no knall i>5 na inr niot.

8möls ist Moorbrcnncn ( Müssen , Siebs ) . Dieses Wort ist

auch in den nichtfriesischen Moorgegenden bekannt und gebräuchlich.
Beweis dafür ist das Schmeelmoor oder „im Schmeel " bei
Bümmerstede , „im Schmeel " östlich von Tüdick , der Erdschmälsand
in der Ahlhorner Heide , der Schmälpool nördlich von Bösel , „auf
dem Schmehle " bei Döhlen , das Schmeelmoor in der Hatter
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Wüsting , der Schmelplacken bei Munderloh , desgl . einer zu Wiß-
mühlen im Ksp . Zappeln.

büiso ist das plattdelitsche kuckolsn, das Bichl beuteln (s.
Schillcr -Lübbcn ) budolsn vsl sichten. Noch heute bekannt . Bgl.
Morgcnsprachc der Bäckergildc zu Hamm (1647 ), wo die Ausdrücke
„bulen und backen" und „es were dau das Mehl gebühlet " sich
finden.

8eliults6 , das Zeug ausspülcn . Plattdeutsch schälen . Zt . f.
d. Kulturgesch . Jgg . 1857 S . 201 wird vermutet , das; die
Schölenstraße in Hildesheim von schälen , das Zeug ausspülcn den
Namen habe . Es gab im Oldenburgischen auch den Familien¬
namen Schölerwann.

gische geißeln ; auch : glattcisen (Minssen ). In den hand¬
schriftlichen Nachrichten von Hinrich Säger zu Eckfleth (abgedruckt
in einem altern Jahrgang des Volksbotcu ) heißt es : 1708 fror
cs den 29 . Nov . zu und war den 4. Jan . ein solcher Giessel, der
2 Tage mit Regen und Frost währte , daß alle Weiden auf die
Erde hingen und die Ellcrn -Bäumc sich auf die Erde bogen und
zerbrachen . Es konnte kein Mensch ohne Eisspornen gehen - .

Ob es nötig ist , bei noch mehr Verben uachzuweisen , daß sie
im Plattdeutschen gleichfalls üblich sind , mögen alle des Platt¬
deutschen Kundigen beurteile », wenn sie folgende Auswahl (noch
die merkwürdigsten ), die der Sammlung von Minssen entnommen
ist , sehen : v̂rinskso wiehern , frenschen ; rvar ^ muss warnen , Wahr¬
schauen (wolde se gripen avcr se wurde gewarschuet unde guemen
dar van , Plattd . Ickbar Vagrckorum ) ; tünwlss , zögern , säumen,
langsam sein , tundeln (Goethes Götz : Metzler : Ihr Hund ', soll ich
euch Bein ' machen ! Wie sic haudcrn und trcntelu , die Esel !) :
tsüddorjs , Bich auf der Weide fcstbinden , tüddern (im Holsteinischen,
bei G . Haussen in seinen Abhandlungen , immer ) ; stomorso,
stammeln , stamcrn (Stamerbuck — Stotterer ) ; »tridss , spreizen,
befinden (wenn es geregnet hat , versuchen die Kinder wohl mit
gespreizten Beinen über die Lachen zu kommen : dat kann ick woll
befinden , die Schlittschuhe , plattdeutsch Stridschoh . Seibertz , die
Schwierigkeiten des Verkehrs im Sauerlande schildernd , sagt von
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dem Reiter in früherer Zeit: Hierauf setzte er sich, ohne Steig¬
bügel — zwcrg vder zu Streite — das Tier an einer Trense
lenkend. Tie westfälischen Pilger 1519 (s. o.) sagen bei Angabe
von Entfernungen ebenso oft vtrolls wie sorsclo(Schritte): täbso.
lütülrso, die Sträuche von Bäumen abschneiden, Taten — Zweige,
Aste; spikoi-ss, nageln, Spieker heißt auch ans der Geest ein
großer Nagel; nn tsno spliss, einen Bienenkorb mit Krcuzstäben
versehen, vgl. Schiller-Lübben: spilo, k,, ein dünner zngcspitzter
Stab — — — in Bienenstöcken(Brcm. WB., Beispiele ans
Goslar, Braunschwcig:c.). 8ilc bistöcliPse, sich vermieten, sick bc-
stähen. 8>ümpss, glücken, schlumpen: smückäss, vom feinen Staub
regen, et schmuddct; virükkolss, schnüffeln: 8urss, verdorren(soor);
8Arübs6, schruppen; 8»üllss, schtilen(Schlitz slichen) (dcr Kölner
Hcrm. Weinsberg erzählt, wie ein großes Fest durch plötzlichen
Regen gestört wurde, „es ging an ein Schaulen und Laufen vor¬
wärts und rückwärts"). satwniM, Getreide ans einer Fntterschwinge
reinigen, vgl. Schiller-Lübben: 86Üon6makon, schw. v. (schön
machen) reinigen, z. B. das Getreide. Stürcnb. 8. v. das Schwert
putzen, fegen. De raet hedde ehn groit siliert tor make gebracht
und leyten dat schonemakcn. Mnnst. Ehr. 1,167. bAüvglss, Schlitt¬
schuh laufen, schöveln. rürse, brüllen, weinen, rorcn („du mnßt
nicht raren, min Deern", sagt Ham zu Emlq in der Übersetzung
des Copperfield, Mecklenburger Dialekt). Die Ziegen waren „ant
rercn" (hungrig meckern) bei Frans Essink; röron — weinen in
Gossensaß, Weinhold Jb . I S . 430). „rälrenss, das Feuer aus
dem Herde des Abends mit Asche bedecken, um Feuer für dcn
nächsten Morgen zu haben", wracken, rlkso, die Segel einziehen,
cinrcffen. bis prlicss, Aale prickcn. inntse, matten (in dcr Mühle),
leuorjo, faulenzen, lenwamsen. linuso, Boote an Stricken vorwärts
ziehen, vgl. Leinpfad, Lienpadd überall (Hunte, Hase. Ilmenau),
jöorss, wciucn, jöhren (mehr wehklagen: he jöhrde so väl, dat he
to väl bctalcn moßde). Iiô so, brauchen, Höven, auch im Platt¬
deutschen hört man högen. bürkje, hocken, kauern, in de Hnrk
sittcn. (Hans Sachs : „der Plint Messner": das weib haucht ans
alle vier, SchmellerB. WB.: hauchen, sich ducken, kauern.) krltsso,
ein Loch mit einem kleinen Bohrer machen, Fritsbohr. lor§Itpjo,
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vcrglippen . ^Inpss , lauernd und verstohlen von unten aufblicken.
Nach Rich . Andrer , Braunschw . Volksk . S . 363 gehört der Aus¬
druck zu denen , die ans dem Wendischen ins Niederdeutsche ge¬
kommen sind, xlüpsn anglotzcn , Alnpogsn Glotzaugen , glnpkolisr
IcsrI heimtückischer Nie »sch <tschechisch bloup/ , dumm , tölpelhaft ),
ko>N6 , falgen . ' t «lobst , ' t doket (nebelt ), stlcjs , ciken (liebkosen,
streicheln), donsrjs , Gefüge mit einem Böner reinigen . l,iüs8bj «>,
laut sprechen, schreien, braschen, Schiller -Lübbcn : — noch (— weder)
dat lopent (— Brüllen ) des rindes noch dat braeskent des csclcs.
brsüljs stricken, Schillcr -Lübben : drsiclsn , schlv. v. stricken (mit
Stricknadeln ) vom Weben unterschieden, ahd. brottan , alts . u. ags.
brsgäan , engl, drmcl. Pgl . Grimm s. v. Noch jetzt gebräuchlich
s. Stnrcnb . 23 — — Weinhold Jb . IX , S . 206 ans Rudolfs
Wcltchrvnik : mit näcksln nuck mit «Irllion nassen , brltsn , rlbsn.
terkaexeck, durch Schrecken oder Verlegenheit anher Fassung ge¬
bracht, verbaast , birche, voni Vieh gebraucht , »venu es wild im
Lande nmhcrlänft . cksü lcn blrict. Ein als Wunderkind verrufenes
Kind in den Moormarschen wurde vom Lehrer mit dem Aufträge
beehrt , einen selbständigen Aufsatz über „die Kuh - , alles , was cs
davon wüßte , zu machen. „Die Kuh . Die Kuh hat vier Beine
lind einen Steert und sie birst ." Ter Biswurm , die Made der
Stechfliege , kerbwterse , verirren , verlästern . nränAs , ringen , sick
wrangen , Eins , das Heu mit einem Rechen in einen Haufen zu-
sammcnschieben. tömen , Tömbalken , Tömelhocken sind heute aller¬
dings meist nur in Ostfricslaiid und den oldenburgischen Marschen
zu hören gnkne , kränkeln, von einem, der an der Schwindsucht
oder Auszehrung leidet : gnienen , anguiencn . Wossidlo bei Wein-
hold a. a. S . IV . S . 187 führt als mecklenburgisch an : De het
sick dörchqnient . rois , rudern , royen , Anroyer — Fährmann , sglls,
Unterschied machen, schelen. mine , ans einer Auktion etwas kaufen;
im Eoesfelder Archiv kommt ein Geryt de mincr um 1450 vor
(häufiger in ursprünglich friesischen Gegenden ; Friedrich der Große
läßt die Kanonen der Grafen von Sstfriesland durch gewöhnliche
Ansminerel ) verkaufen ), korksrs , erschrecken, sick verfielen , kies in
einen Haufen legen, durch Umwenden reinigen . Einem Ehepaar
wurde zu sechs Knaben ein Mädchen geboren : Tie könnte die
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Jungens hernach bcslcen(Löcher stopfen?c,>(Telmcnhorster Geest).
Tic Bc'aibiaut ist am besten upesllct. Tat mükcn hat sik as cn
pingstossc upcfllet (Brannschweig). kosvvlmo, ohnmächtig werden,
beschwicmen. Sam Weller in den Pickwickiern ist nach einer durch¬
zechten Nacht noch ganz schweimelig nnd muß einen Kollegen
bitten, ihm Wasser aber dcn Kopf zu pumpen. Ein Holländer
der einem Gaukler oder Seiltänzer in Danzig znsah, „der be-
schwcimte". Tie Pilger sahen bei Jerusalem die Stätte, da Maria
niederfiel„und beswomcde". Vgl. auch die mittelhochdeutschen
Dichter: als clor vallro vnkluogo luot mul clor ar onsrvoimo, der
Wunsch der Liebenden, das; er, clor nn suoimot ult, zurückkehren
möge. Krim, necken, ärgern, brüden. Ganz bekannt. Reuter
macht einen mißglückten Versuch, brüden scherzweise mit Bräutigam
in Verbindung zu bringen, ponno, die Tür mit einem hölzernen
Riegel schließen, topenten, pon, Pu» ist ein Keil z. B. zur Be¬
seitigung des Senscnblatts im Band, vgl. dänisch piuck— Pflock,
pürro, kratzen, purren; den hebben wi inpurrt(— beerdigt, Meck¬
lenburg) spltto, verdrießen, ärgern, dat spielet mi. moto, hindern
am Vorwürtsgehen, möten. komvöclo, verwesen(eigentlich ver-
werden, sie können das r nicht aussprcchcn), dat verward in de
Grund, üt'.vinns, ausverdingcn, dat Brest hcw ick titwuunen—
in Futter gegeben, ckvalc, faseln, unkluges Zeug sprechen, zaudern,
unschlüssig hin- und hergehen; ick bin noch ganz verdwahlt, ver¬
wirrt (etwa durch einen Todesfall), cko sSils strllco, die Segel
einzichen. Strick vor Lienen, strick vor Hargen, stnck vor Rickelt
»p dcn Bnlten (weil die Weserschiffe dort gezwungen wurden, Zoll
zu geben). korAôs, vergiften, vergewcn. N. N. heiratet wieder,
nachdem er von seiner Frau, die ihn vergeben wollen, förmlich
geschieden(1723). Auch im Hochdeutschen: Da könnt die Ratten
man nnd Mäuse mit vergeben(Darmstadt, 17. Jh.). guocio, reden.
Nach Schiller-Lübben kommt guoclo— Wort bei Thcophilus vor.

Ties sind die Verben, welche bei Minssc» in Betracht kommen
können. Wer die Reihe unbefangen übersieht, wird einräumen
müssen, daß sie doch wahrlich des Bemerkenswerten wenig bieten,
daß sie im Gegenteil recht alltäglich sind. Tie wenigen, welche
noch außerdem bei Siebs sich finden, bieten auch zu weiteren Be-

Iahrb . s. Oldcnb . Gesch. XII . 7
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merkungcn keinen Anlaß: mir 8ö's „nähen" ist dem Verfasser dieser
Arbeit znr Zeit nicht bekannt. Und mit den bislang noch nicht
behandelten Substantiven verhält eS sich nicht anders. Kann man
einem laud- und etwas sprachkundigen Mann etwas Neues bringen,
wenn man ihm mitteilt, die Saterländer bezeichnetcn die Sumpf¬
heide mit (lopliväö? Wird er nicht sagen: Top heißt Kopf, Spitze,
daher der Top beim Schisse, topsoorc Bäume? Oder wenn die
Kapseln beim Flachs Bote heißen? Wie Topheide, sind auch die
Bolen überall im Plattdeutschen bekannt und wie Dop Kopf heißt,
so auch Bol. daher Bollwerk(ganz richtig auch Hövtwerk genannt),
balstürig, eigensinnig, kopfschwer, und der Pollen auf dem Kopf
des Federviehs, ninksl ein Kramladen, pükert eine Art Bnch-
weizcnpfannknchen, müstort Mostrich sind durchaus münsterlündische
Ausdrücke. Zu spreäenso, Trockenplatz für den Torf vgl. Dortm.
Willküren: De mach besprachen myt syn wagen de vorc to dem
neystenwcge. Spreddeck die „Twille" hinten am Ackerwagen, des¬
gleichen bei der Schlepp- oder Hnngcrharkc. Die blgno, Ferkel
werden auch auf dem Hümmling so genannt(biggcn, in der olden-
burgischen Marsch birken, Nieberding bezeugt für das Niederstift
Münster Pcek — Schwein; auch in der Magdeburger Gegend
(Kreis Jerichow II>nennt man die Ferkel„Pickel", scabsllsnkopp
ivird auch anderwärts auf der Geest für Maske gebraucht, imms-
töwo ist überall Tehnc benannt, gulks, der Vogelbeerbanm, Qneke
(auf der Telmenhorstcr Geest auch daneben Zappipcn und Sprekeler
genannt; Sprckcn hinwiederum sind die Fanlbeeren). Wenn die
Saterländer die Bodenluke ballexat. die Öffnung oben an der First
ulonALt nennen, so nennen die Ahauser die Durchfahrt durch die
Landwehr„dat Lanwcrgat", und die Pilger aus Westfalen wurden
zuerst in ein gath an der kaut des mcres geleidet, als sie das
heilige Land erreichten. (Sie gebrauchen diesen Ausdruck häufig:
Dar dat gath in dem berge stell; de steynschorynge is tuschen
dem gate; krupct man dor cn verkant gat; in cyn art(Ort— Ecke)
is en gath gelick en oveu; Marien Magdalenen nt dem gate gehalt).
kmlkon für Boden ist überall auch in Westfalen: bei einer Wassers¬
not 1539 scten all Volk bynnen Lugede(Lügdei. W.) up oren
ballen. Ja selbst das satcrschc„Haus auf den Balken, Leiter in
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den Brunnen " findet sich ebenfalls , wenn auch verändert , in der
münsterschcn HochzeitSladnng bei Essink:

Ji könnt dat Füer met Stranh todecken
Un ' t H «iS ja up ' cn Balken trecken

und „wi könt ' t Hns nich np 'n Balken trecken" hört man auch sonst,
womit gesagt werden soll , das; einer doch zu Hanse bleiben mus;.
Das tlot im Hanse wird gerade als ein echtes Merkmal des säch¬
sischen Hauses angesehen (im Lauenbnrgischen , Braunschweigischen,
der Name „dat Flet " findet sich überall natürlich auf der olden-
burgischen Geest ). Bedarf es der Erwähnung , das; sobap einen
Schrank , an Mt (Sett ) eine Weile , boilco einen Schäfermantcl be¬
zeichnet ? Icraito Leiter ; vgl . dazu Henkrenke , Krente ; die beiden
gemeinsamen Sprossen (oder Scheren oder Dramen ) mögen vielleicht
zur Erklärung der gleichen Bezeichnung verschiedener Gegenstände
dienen . Von den Substantiven bleiben dm (ein Kleidungsstück ),
cköbo (Grube ), tro 'o (Steg ) und noch einige andere , zumal Kleidungs¬
stücke und Masse und Gewichte für jetzt unerledigt , sck Torf ist
wenigstens in dem Flurnamen Eistroh (Ksp . Emsteck ) und in den
verschiedenen Erdbränden des Münsterlandes und der oldcnburgischen
Geest erhalten , denn die Erklärung von Erdbrand , die der Vers,
in den oldenburgischeu Flurnamen gab , war irrig , tills für Brücke
ist wenigstens für Ostfriesland bezeugt , sie nennen Tillfohrde eine
improvisierte Brücke über einen Graben : in der oldcnburgischen
Marsch heißt sic eine Treckpost . Von den Vornamen läßt sich bei
verschiedene «; nicht in Abrede stellen , das; sie friesisches Gepräge
tragen , obgleich Inbot als münsterländisch schon nachgcwiesen ist
und Ebke in den östlich von « Saterlande belegenei « münsterschcn
bczw . ammcrschen Orten Harkebrüggc , Lohe und Westerscheps auch
zu Hause ist und Xvp nur eine Verkürzung von Jakob ist , wie cs
deren viele gibt , z. B . Matthias verkürzt entweder zu Matz oder
Thias , Thies ; Bartholomäus entwcdcr Bartel oder Meines , so
Jakob entweder Jack (Jaaks Haus zu Ondrup , Ksp . Steinfcld ) oder
Koop (1449 Heft Cocp Hollen gekost dye grotc syse — in Bocholt ).

Nicht unerwähnt darf cs bleiben , das; ei«« und dasselbe Wort,
auch wenn es gerade kein seltenes ist , meist doch mindestens bei
zweien , manchmal auch bei allen dreien (Siebs , Müssen , Bröring)
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sich findet . Woher diese Erscheinung bei Arbeiten , die doch nicht
gerade zu umfangreich sind '? Und beweist dies beständige gleich¬
zeitige Anfuhren derselben Ausdrücke nicht , das; die Zahl der Wörter,
welche sic als merkwürdig ansahcn , nnr eine begrenzte ist ? Z . T.
aber liegt auch der Grund darin , das; sie dem Satcrlünder uach-
gchen auf sein Moor , auf seinen Flachsacker , das; sic ihn begleiten in
seinem Hause und fragen , wie jeder Teil des Hauses heißt , wie sie
jedes Gelaß und jedes Gerät benennen . Ein sehr großer Teil der
Ausdrücke , die fremdartig klingen , sind nichts anders als die termini
teeliniei eines Mannes , der den Flachs bearbeitet , oder der ein
Hauszimmermann ist. So wird bei dem Erwachen germanistischer
Bestrebungen von einem niederländischen Gelehrten berichtet (bei
Paul , Grundriß S . 002 ) — vnckerWelck by bv allerlei 8lagb van
merwotien , nat Uuikebs noorclen ellc omlrou ! ?.ivn ^ erlc , lmnck-

teeriiiA en tcurwt Aebruilcte . Uv lancltluicken vraa ^ cks bv , bos
/zc 8pranlc6n omtrent cken lancktbou — — omtrent cken bui8bo >i

vi -nkiKiIs b)- den Zimmermann w. Wer aber hat sich nicht schon
gewundert , wie viel Namen es an einem Leiterlvagen gibt , voraus¬
gesetzt, daß er nicht bei Pferd und Wagen groß geworden ? Welcher
Städter weiß die Teile eines landwirtschaftlichen Geräts , einer
Sense , eines Pfluges anzngeben ? Es ist alles , wenn er das Ganze
bei Namen weiß und sich nicht mit dem „Ding " begnügen muß.
Wie soll einer die verschiedenen Bezeichnungen bei der Bearbeitung
des Flachses kennen , wenn kein Flachs mehr bei ihm gebaut wird
und vielleicht niemals gebaut ist ? Muß nicht mit einem Wort bei
der Aufzählung von technischen Ausdrücken der Laie notwendig in
Staunen geraten ? Und doch, wenn man diese technischen Ausdrücke
einzeln vornimmt , und die verschiedenen Gegenden in Bezug ans
die Benennung vergleicht , wozu der gegenwärtige Stand der Volks¬
kunde uns befähigt , so zeigt sich, daß überall fast die größte Über¬
einstimmung herrscht . Die Bolen beim Flachs haben wir bereits
erwähnt . Bei Richard Andrec finden sich (Braunschwcig ) dazu die
boten , faustdicke Bündel , in die der gercppclte Flachs gebunden
wird , dazu das trecken , die Auflockerung durch Aufschlagen mit der
trecke , einem Holzgerät rc. Unter den Einkünften des Stifts St.
Petri und Andrea zu Paderborn (Zt . für vaterl . Gesch . u . Alter-
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tumsk . B . 4 , IV , S . 121 ff.) sind verzeichnet : tr68 Koinvl lini,
ununr ma ^ nnm lismol lini , 40 Ilotonos lini , ita guock Iloto
eontineat in ss gningus liistns ; im ältesten Güterbcsitz von Alarieu
miinster (a . a . O . B . 45 , II . Abt . III , S . 160 ) v ronrol lini.

Dieselben Ausdrücke , die im Saterlandc begängig sind , sind dem
Ammcrlande , dem Moorricm und der Dclmenhorstcr Geest eigen.
Wegen trsits s. Schiller -Lübbcn : trsite (trntch , troits , I., ein ge-
reifeltes Werkzeug (aus einem krummen Stiel und einem breiten
„gerifftcn " Fuß bestehend ) , womit in Ermangelung der Bokemole
(Stampfmühle ) die Flachsstengel gebrochen und mürbe gemacht
werden , tropa , trouts . Voo . Olck. Vgl . Schambach s. v . träte,
troito . — war se nyne bokemölleu hebbct , dar werd et (der Flachs)
mit der trcntcn bokcd. Strodtm . S . 390 . slas up den balkeu
(Boden ), dat dei träte unbcgaen hevet (noch nicht in der Bracke
war ), Grimm R . A . 570 . Vergantungsprotokoll , den Käufern nach
ans Hengsterholz stammend : 2 eiserne Brake », 1 hölzerne do .,
1 Schneidelade und 2 Treuter . (Nach Andree heißt in der Gegend

von Isenhagen - Hankensbüttel treute der Schlepprechcn zum Nach
Harken der Stoppeln ). — Genau so verhält eS sich nun auch mit
den einzelnen Teilen des Hauses : Die Saterlündcr haben da weder
mehr noch merkwürdigere Bezeichnungen als die » inliegenden
Gegenden ; wir hatten oben einige Male schon Gelegenheit , dies
zu zeigen.

Noch einiges über die Präpositionen , buppo (oben ), dato
(außen ), bskts (hinter ) sind natürlich nichts anders als bi nppo,
bi uto , bi okts . Dieselbe Erscheinung findet sich im Sächsischen:
bovcn , beneden , binnen , bencben , bnssen (— buten , Soest , banßen,
Münster und Köln ), bokto , bi skts ist bi oabter ; der Wechsel von

«bt und kt ist im Sächsischen ganz gewöhnlich (auch wir gebrauchen
ja für das mnd . achterkallen afterreden ). Beispiele : hachten und
vencknisse (Haft ) , eggechtige wapene (eggehaftige — schwertartige
Waffen ) , die mögen schychtcn mvt eren kyndern (Abschichtungen,
vgl . Mageskistcn bei G . Haussen ), ivonnachtich (— wohnhaftig ),
klucht (— Kluft . Quartier ), brutlocht und brnytlofst , gerächte und
gerufde (Sachsenspiegel : Daz Gerüchte ist der Eloge begyn ; Gerücht
ist also Gerüste , die Veschreiung ) , kochte — kaufte , crachtloiß
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«kraftlos ) , Gottes Macht ls mili Eracht (Wahlspruch Jans von
Leiden ) , de Jrrlufstigcn Fürsten (Erlauchten ) , Sticht (— Stift ),
erfachtig gut (crbhaftig ) n. a , inehr.

Für den Laien ist ferner zu merken , das; die Saterländer
manchmal das rv in 8 oder f verwandeln , gerade so wie die West¬
falen für Wodanstag (Mittwoch ) Gudensdag sagen . Wir hatten
schon jol — Wehl (Rad ) , soll — Wert (Unkraut , jücksa , jäten,
Plattdeutsch weeu ). So sind »UMir (der Backofen ) und ö°Z6r (das
Ufer ) nichts anderes als Plattdeutsch Oven und Owcr . (s. auch o.
köcho — Plattdeutsch Höven, gebrauchen , nötig haben ).

Auch Umstellungen können den mit der Sprache Unbekannten
in Verwirrung bringen , görs ist Gras (Greß , sagen die Münster-
ländcr ), bäckäonrvin ist Bramitlvein (burnonvvill , sie können das r
nicht wohl aussprechen , so werden , bä -äon Kind (burn , im

Pltd . ungebräuchlich , jedoch im Mittelhochdeutschen durchaus üblich ),
toküäono zuvor ec.). Aber solche Umstellungen sind im Westfälischen
auch . Um bei bäclckouvvln (barnourrin ) zu bleiben , so heißt brennen
in den mittelalterlichen Urkunden fast stets bcrnen , birnschot ist der
Brandschatz , die Abgabe , womit die Einwohner eines befehdeten
oder besiegten Landes Sicherheit ihrer Gebäude und Güter er¬
kauften ; Mortberner — Mordbrenner ; die Junker von Barncfür.
Andere Beispiele : eyn berve (braver ) man , dcrdehalf (drittehalb ) ,
dorve (dürfte , druf ) , all cer gud vcrwracht (verwirkt , durch Gesetz¬
widrigkeiten ), ferschuge (Fristung ), uth frocht des Feuers (aus Furcht
vor Feuer ) , die spelgcnU ) alle Jare wan iß zyt ist zu kyscn eynen
burgermeister - in einen andern thorne , da die Stat er
gefangen nit in spolget zu legen - - in den thorn , dar die Stad
er gefangen in spolget zu legen (Socster Willk . 15 . Jh .), noyt-
trofftig (notdürftig ), derschen (dreschen ), Fryliugchusen in der Göttinger
Gegend heißt jetzt Verliehausen , Norbrochte (— die Vorburg ),
kerstes dagh (Christtag ) , versch (frisch) , Vorschcpoel (Fröschepfuhl)
u . a . in.

„Endlich ist charakteristisch die Assibilicrung des k und des
88 vor palatalen Vokalen : Ir erscheint im Anlaute als s , im Jn-

spelgen ist plegen . Der Vorschlag eines s findet sich auch sonst nicht

selten . Tremsen oder Strengen , die Kornblume.
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laute als t8, pF wird zu 2 z. B . slx (Käse , cugl . obo68o ), ssrles
(Kirche ), 806000 Butterkaruc , lllt8oljö hechelu , lö^o liege », rvörio
Wicge " (Siebs ). Diese Assibilieruug ist speziell friesisch, ob sic
aber in dem Saterlandc ursprünglich oder dort cingeführt ist, ist
wohl nicht ohne weiteres anszumachcu . Aber jeden , der diese Er¬
scheinung nicht kennt , müssen die so veränderten Wörter als ganz
neue Wörter Vorkommen , und in der Tat hat auch einer , der über
das Saterland geschrieben hat . sich irre führen lassen und soäouo
wolle eigentlich für „gesottene Milch " ausgegeben , wo es doch
nichts anders ist als „Karrmelk " ; das 8 ist an die Stelle des b
getreten , das ll ist für das schwer auszusprechende r gesetzt : „Kerne-
melk" . Auch das 8 in dem noch nicht erklärten Wort 8slmo
(Kindtanfsschmans ) erklärt Siebs mit Recht für ursprüngliches k;
eine Bestätigung sinder diese Meinung in Scotts Gny Manncring
(Stuttgart 1828 ) I S . 26 : „Wer sollte zur heiligen Colmes fin¬
den Jungen beten ?" und gleich darauf noch einmal „Coline " in
einem Bers der Zigeunerin , die zu dem Edelmann spricht.

Diese letzten Absätze sollen nur zur Orientierung der mit
dem satcrschen Dialekt Unbekannten dienen ; mit dem Wortschatz
haben sie nicht zu tun . Was diesen anbetrisst , so mag der Leser
selbst beurteilen , ob der sächsische und saterländischc Wortschatz toto
ooslo verschieden sind , oder ob nicht vielmehr im Grunde kaum ein
Unterschied zwischen ihnen besteht.
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Neuere Forschungen zur Geschichte der
Weser - und Jademarschen.

1 . Georg Sello , Ter Jadebusen , sein Gebiet , seine Entstehungsgeschichte:
der Turm aus Wangerooge . Varel , Ad . Allmers , 1903.

2 . vr . J -. Lchucht , Beitrag zur Geologie der Wesermarschcu . Zeitschriit
für Naturivissenschasten , Bd . 76 , — auch im besonderen Abdruck er¬

schienen . Stuttgart , E . ^ chwcizcrbart , 1903.

Von V . Hagena.

ĉ rchivrat vr . Georg Sello Hot dos von ihm gcsommelte historische
Sv mid kortographische Ncaterial über die Entstehungsgeschichte
des Jadcbnsens zu einem Bortrage in der historischen Gesellschaft
zu Bremen zusammengestcllt und seine Darlegungen jetzt mit
drei von ihm selbst entworfenen Kartenskizzen im Truck er¬
scheinen lassen . Nach den zahlreichen interessanten Einzelheiten,
die der Verfasser vorher bereits im XVII . Kapitel seiner „Studien
zur Geschichte von Ostringen und Nüstringen " über diese Frage
veröffentlicht hatte , durfte man hoffen , das; cs ihm gelingen werde,
seine mühevollen Arbeiten zu einem abschließenden Ergebnisse durch
zuführcn , und diese Erwartung hat sich tatsächlich in erfreulichster
Weise bestätigt . Auf Grund einer sorgfältigen Durchforschung des
Oldenburgische » Staatsarchivs und der Chroniken ist es ihm ge¬
lungen , eine große Zahl bisher unbekannter oder unbeachtet ge
bliebener Tatsachen zu Tage zu fördern , und im Besitze dieses
Materials konnte er dann die über jenen Gegenstand von früheren
Schriftstellern ausgestellten Ansichten einer scharfen Nachprüfung
unterziehen . So ist er, zugleich gestützt auf eigene genaue Kenntnis
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der betreffenden Ertlich keiten, in verschiedenen sehr wesentlichen
Pnnkten zu ganz anderen Anschauungen gekommen , und damit war
er in der Lage , mehrfache Jrrtümer , die sich seit langen Jahre»
durch die einschlägige Literatur geschleppt haben , richtig zu stellen.
— (5s kann hier nicht meine Aufgabe sein , die Ausführungen der
verdienstvollen Schrift bis ins Einzelne Hu verfolgen , lieber möchte
ich die Leser zu eigenem Studium des Buches angeregt haben , und
dies wird m. E . am wirksamsten durch eine kurze Zusammenstellung
der dort gewonnenen wichtigsten Ergebnisse geschehen.

Während noch bis vor kurzem die allgemeine Meinung dahin
ging , daß ehemals die Weser in einem oder mehreren Armen , die
dem Hauptstrom an Mächtigkeit nichts nachgaben , durch das Jade-
bcckcn ihren Abfluß genommen und nur für eine Anzahl von
Inseln und Jnsclchcn Raum gelassen habe , spricht Scllo ans Grund
der durch v. Hodenbcrg veröffentlichten Bremer Archidiakonats-
Register die Überzeugung aus , daß die Gesamtfläche der dort
untergegangencn Kirchspiele nicht viel weniger als 190 Quadrat¬
kilometer betragen habe , welche der Jadebnsen heute mißt . Im
Zusammenhänge hiermit ^ widerlegt er die in der Literatur vielfach
vertretene Ansicht , daß der unter dem Namen „Line " bekannte
Wasscrlanf , welcher von Elsfleth her nach Großenmeer führt und
nördlich von hier mit der Binnenjadc in Verbindung steht , ehemals
der Hanptstrom der Weser gewesen sei und einem starken Schiffs¬
verkehr gedient habe . Demgegenüber fuhrt Sello — S . 38 —
folgendes ans : „Ein Durchgangsverkehr mit Schiffen von der
Weser zur Jade hat nie ftattgefunden und konnte auch nicht statt-
findcn . — — Ich möchte sogar vermuten , daß anfänglich gar
keine Wasserverbindung zwischen Großem Meer und Jade vorhanden
war . — Tie Wasserverbindung mag erst künstlich hergestcllt sein,
um das obere Lincbrnch zu entwässern . Namen , wie Delfshörne,
Tclvesdamm , allolliuin circa Dell in dieser Gegend sprechen
zweifellos von Kanalgräberarbciten . Die Rastedcr Büke , jetzt das
erste Quellbachlein der heutigen Jade , wäre danach ursprünglich
der östlichen Richtung ihres Anfangslanfcs folgend in die Line und
mit dieser in die Weser gegangen und erst nachmals gezwungen
worden , in einem unnatürlich spitzen Winkel sich nordwärts der



106 O , Hagcna.

Jade zuzuwcndcn . Der Salzendeich quer über den neuen westlichen
Abschluß des Großen Meeres wird erst geschlagen sein, als die
Hochfluten um 1500 die „Friesische Balge " weiter ins Land ge¬
trieben hatten und durch sie das Linebruch auch von dieser Weise
gefährdet wurde ." Wie ist nun aber jener von so zahlreichen
Schriftstellern geteilte Irrtum in die geographische Literatur eiu-
gedrungcn ? Auch darüber gibt Sello einen m. E . völlig über¬
zeugenden Aufschluß , indem er — S . 35 — darauf hinwcist , daß
zuerst in den vom Esenshammer Pastor Siebrand Meher im Jahre
1751 herausgcgcbenen „ Rustriugischen Merkwürdigkeiten " die Be¬
hauptung zu finden sei, daß die Jade auch den Namen „Wester-
Weser " geführt habe . Tic Quelle aber , auf welche sich Siebrand
Meyer hierfür beruft , sagt dies  garnicht . „ Es ist das ein
zuerst 1642 in Amsterdam erschienenes , von Jacob Colvm heraus-
gegebencs Segelhandbuch , in welchem cs an der fraglichen Stelle
heißt : oru in clo ^Vvster -^Vesor ok ckrm w seMn , llout rwo cko

«trancit van 'lVangsrovAll ? ) Ein Blick auf ältere Seekarten
unserer Küste macht dies verständlich . Der „ Rote Sand " teilte
den Hauptstrom der Weser in die Wester - und in die Oster -Weser,
von der echteren wird die Außen -Jade ausgenommen . Colom meint
also : wer nach der Wester - Weser segeln will , oder nach der Jade,
steuert anfänglich denselben Kurs ans Wangeroog ." —

Eine wahre „ornx gsograpboruin " bildete bislang der im
Gebiete des alten Rüstringcrlandes zwischen Weser und Made an

den verschiedensten Stellen auftauchende Name „Loots " . Geschicht¬
lich am bekanntesten und geographisch am bedeutendsten war von
jeher der alte Flußlauf , der auf der Grenze von Stad - und But-
jadingerland den Hauptstrom der Weser mit der „Ahne " verband
und über den die Bremer bei ihrem Kriegszuge gegen die Nüstringer im
Jahre 1400 eine Schiffbrücke schlugen . Im Anschluß an dieses
Gewässer konstruierte sich dann Hunrichs im Jahre 1766 einen
alten Wcscrarm , der an Neuende vorbei in die Außenjade , Arends
1818 einen solchen , der gar an Ellens vorbei bis zur Made geführt
haben soll . Sello bemerkt hierzu gewiß mit Recht : „Wollte man

0 „ Um nach der Wester - Weser oder Jade zu segeln , müßt Ihr nach dem

Strand von Wangerooge halten ."
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alle Gewässer , welche im Gebiete des Jadebusens Hooto heißen,
hydrographisch zusainmenfassen , so gäbe das ein kurioses System.
Äußer den (mit diesem Namen bezeichnten ) 6 Balgen im Ober
ahnischen Felde , von denen jede ihren lokalen Unterscheidungs-
Beinamen trug , haben wir noch eine aus dem Schlvcicr Moor in
die Jade gehende Moor -Hcetc , eine Hccte , die auS der Friesischen
Wedc ins Salze Brack fällt , und eine Hcete , welche die Banter
Balge mit der Made verbindet ." Hieraus schließt er dann , daß
das Wort „Hooto " kein Eigennamen , sondern eine Sachbczeichnung
sein müsse, deren Bedeutung er allerdings nicht kenne.

Ein vierter Gegenstand , über den Sello zu einer neuen An¬
sicht gelangte , ist der untere Lauf der Wapel . Vielleicht werden
Manche , welche sich mit dieser Frage beschäftigt habe » , die auch
vom Schreiber dieser Zeilen in Bd . X S . 25 des Jahrbuchs für
Oldenb . Geschichte vertretene Anschauung geteilt haben , daß der
alte Lauf der Wapel vom Wapeler Siel ab etwa der Richtung
des heutigen Außentiefs folgend nordwärts der Außcnjadc zugcstrebt
yabe . Demgegenüber weist aber Sello — S . 11 f., S . 24 und
S - 59 Anm . 17 — daraus hin , daß im dritten Scholion zu Adams
von Bremen Hamburgischer Kircheugeschichte und auch in der 10.
allgemeinen friesischen Küre (v. Richthofcu , Friesische Rechtsquellcn,
Berlin 1840 S . 17 ) die Wapel als die Südgrenzc und die Weser
als die Ostgrenze Rüstringcns bezeichnet wird , und zieht daraus
den Schluß , daß die untere Wapel früher einen mehr östlichen
Lauf am Schweicr Hochmoor hin bis zu einem der Mündungsarme
der Weser (ostia FVirr -rlmo ) gehabt habe . Gegenwärtig ist aller¬
dings dieser Lauf durch die Einspülung des Jadcbuscns völlig
verwischt , und auch nördlich von Seefcld finden sich von ihm in
dem hohen Grodenlande des Habens keine Spuren mehr . Nimmt mau
aber als erwiesen an , daß sich nördlich und nordwestlich vom heutigen
Wapelersiel um Würdelche , Jadclehe , Arngast und Aldessum eine
geschlossene Landmasse befand , so gewinnt die .Sache viel innere Wahr¬
scheinlichkeit , und ich werde unten noch wieder darauf zurückkommen.

Gewiß darf man cs als ein besonders günstiges Zusammen¬
treffen bezeichnen , daß zur gleichen Zeit , wo Sello bemüht war,
über diesen Gegenstand durch sorgfältigstes Durchforschen aller
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historischen Quellen endlich einmal Klarheit zu schaffen , ein junger
Gelehrter , unabhängig von ihm , dieselbe Frage vom gcognostischen
Standpunkte aus in Angriff genommen hat . Der Geologe an der
Königlichen Geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin,
I) r . F . Schucht , der sich bereits vorher im Aufträge der Landwirt¬
schaftlichen Versuchsstation der Oldenb . Landwirtschaftskammer mit
Bodenuntersuchungcn in den Wcsermarjchen beschäftigt hatte , hat
eine geologische Aufnahme des ganzen Mündungsgebiets der Weser
von Bremen bis hinab zu den Inseln Neuwerk und Wangeroog
vorgenommen und das Ergebnis seiner Forschungen jetzt in der
oben bezeichnten Zeitschrift , begleitet von einer geologischen Karte,
veröffentlicht . Es interessiert uns hier zunächst , das; der Verfasser
mit Sello bis auf Kleinigkeiten zu denselben Anschauungen ge¬
kommen ist und daß diese also eine gewichtige Bestätigung gefunden
haben . Tie von Schucht entworfene Karte , auf welcher die ein¬

zelnen Formationen des von ihm durchforschten Marschgebiets in
verschiedenen Farben angelegt sind , gibt ein überaus anschauliches
Bild über das relative Alter der betreffenden Gebiete und stimmt

in allen wesentlichen Punkten mit den Ergebnissen der Scllo 'schcn
Forschungen überein . Bei seinen Bodcnuutersnchnngen hat Schucht
in erster Linie Gewicht auf den Grad der eingctrctenen Ver¬
witterung des ursprünglich abgelagerten Schlicks gelegt . Hierüber
sagt er : „Sobald der vom Nordsee - und Weserwasser abgelagerte
Schlick eine Höhe erreicht hat , das; gewöhnliches Hochwasser ihn
nicht mehr überfluten kann , oder sobald der Mensch durch Ein¬
deichung den Zutritt des Wassers künstlich verhindert , tritt für den
Marschboden die Periode der Verwitterung ein . Zunächst werden
die im salzigen Wasser enthaltenen gelösten Bestandteile (Chlo¬
ride rc.) innerhalb weniger Monate von den Sickerwässern aus de»
oberflächlichen Bodenschichten ausgewaschen und im Laufe der Zeit
in immer größere Tiefen geführt . Die für den Salzgehalt
charakteristischen Pflanzen , wie Cochlearia . Salicornia , Glaux,
Aster  ec ., verschwinden demgemäß in kurzer Zeit . Tie größte und
am leichtesten erkennbare Veränderung erleiden die Marschböden
durch die ans bekannten Verwitterungsvorgängen beruhende Ent
kalkung und Eisenausscheidung.  In den älteren Marsch-
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böden ist der Kalk bereits bis 2 in und darüber in die Tiefe ge¬
führt. Ter kalkreiche Untergrundboden dient bekanntlich dem Land¬
wirt als Meliorationsiiiittcl und wird als Wühlerde(Kuhlerde) be¬
zeichnet. Nach der Entkalkung findet in den oberflächlichen
Schichten eine mehr oder weniger starke Ausscheidung von Eisen-
Hydroxyd statt, welche auf die Boden verkittend und verhärtend
'wirkt und sie so für den landwirtschaftlichen Betrieb minderwertig
gestaltet. Ein solcher cifendurchsetzter Boden heißt Knick. — — Tie
Eiscnausscheidnng wird zweifellos durch die Vegetation sehr ge¬
fördert. Die im Bodeit verwesenden Wnrzelreste hinterlassen Hvhl-
ränmc, die allmählich mit Eisenhydroxyd ausgefüllt werden. Ich
konnte zuweilen das ganze Wurzclsystein verwester Gräser in
schöner rotbrauner Zeichnung im Knick erkennen." Tie nach der
Entkalkung cintretcnde Eisenansscheidnng in den Marschböden, also
die Knickbildung, gibt aber nach der Ansicht Schucht's für eine
Altersbestimmung der Marschen keine genügende Grundlage, wenn
auch ans seinen Untersuchungen hervorgeht, daß die ältesten Böden
in der Regel auch die stärkste Knickbildung ausweisen. Dagegen
nimmt der Gehalt an Kalk mit dem Alter der Böden ab, und die
Tiefe der cingetretene» Entkalkung ist deshalb ein guter Grad¬
messer für das UrsprungSalter der verschiedenen Gebiete, wenn auch
nur in relativem Sinne. In letzterer Beziehung führt Schlicht
nämlich folgendes an: „Der 242 Jahre alte Ruhwarder-, Düker¬
und Tossensergrodcn besitzt eine Kalktiefe von 2,5 dm, der ihm
südöstlich angrenzende eine solche von 8,03 ctm. Derselbe müßte
demnach bei gleichmäßig fortgeschrittener Entkalkung ungefähr seit
dem Jahre 1100 von Übcrschlickungen frei geblieben fein. Die
ältesten marinen Marschen sind zirka 15 dm tief entkalkt, die Ver¬
witterung hätte demnach mindestens im Jahre 450 n. Ehr. ein-
sctzen müssen. Zweifellos kommt diesen Marschen ein höheres
Alter zu; da uns aber bis jetzt Anhaltspunkte für die Ge¬
schwindigkeit, mit welcher die Entkalkung in den tieferen Schichten
sortschrcitet, fehlt, so ist eine genaue Altersbestimmung der Marschen
ans diesem Wege der Berechnung nicht möglich."

An anderer Stelle fügt er dann hinzu: „Die Veränderungen,
welche die Periode der Marcellus- von 1219 und die Antonislut
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von 1500 in den Wcscrmarschen hervorriefen , haben die hydro¬
graphischen Verhältnisse derselben vollständig verändert . Überall
dort , wo die geognostischc Untersuchung Marschboden
jüngster Altersstufe mit durchschnittlich 2,5 bis 5 dm
Kalktiefe feststellte , finden wir die Überflutungsgebicte
jener Zeit wieder , sodaß sich die damalige Physische Ge¬
staltung des Wesermarschgebictes ans der geologischen
Karte ohne weiteres ablesen lügt . Die Marcellusflut hat
in erster Linie die Zerstörungen im östlichen , die Antonislut im
westlichen Jadebusengebiet verursacht ."

Unter den verschiedenen von Schucht aufgeklärten Tatsachen,
welche ein größeres Interesse bieten , wäre daun noch hcrvorzuhcbcn,
daß , wie er durch Handbohrungcn südlich von Berne festgestcllt
hat , die heutige Breite der Ollen im Stedingerlandc — rd . 25 m
— seit uralten Zeiten die gleiche gewesen sein muß , denn zu beiden
Seiten des Ufers war die Marsch bis fast auf 2 m Tiefe entkalkt.
Auch die Hunte ist seit den ältesten Zeiten durchweg an ihr jetziges
Bett gebunden gewesen . Ferner ist die vielfach verbreitete Meinung,
als Hütten die mit „Oornobbo " bezcichneten beiden Wasscrlüufc,
von denen der eine bei Jaderbollenhagen , der andere bei Neustadt
in der Gemeinde Strückhausen aus dem Hochmoore hcraustritt , in
alter Zeit untereinander in Verbindung gestanden und einen
Ouerarm zwischen Locksleth und Jade gebildet , von Schucht wider¬
legt , indem er das zwischenliegende Gelände untersucht und nirgends
die Spur einer solchen Verbindung gefunden hat . — Auf welche
Weise beide Stromrinnen trotzdem zu dem gleichen Namen ge¬
kommen sind , bleibt hierbei freilich unaufgeklärt.

Daß Schucht betreffs der Unhaltbarkeit der Hypothese von
einer ursprünglichen natürlichen Verbindung zwischen Line und Jade
beim Salzcndeich mit Sello völlig gleicher Meinung ist , verdient
noch besondere Erwähnung . Er sagt darüber : „ Gerade die Enge
bei Delfshausen habe ich eingehend untersucht und festgestellt , daß
die Schlickalluvioncn daselbst an einigen Stellen nur in zirka 30 m
Breite das tiefgründige Moor überlagern ; wenn ein Wasserlaus
bei höchster Flut kein größeres Bett eimümmt , wird man nicht
von einem Weserarm , einer Wester -Weser , sprechen dürfen . " Nach
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jener Hypothese war und blieb die Entstehung des „Salzendcichs»
einigermaßen rätselhaft und ließ sich allenfalls nur so erklären,
daß man hier , als sich die Strömung in dem Wasserlaufe allmählich
vermindert hatte , die Stromrinne durchdammte , um auf diese Weise
die Zuschlanunnng und Aufschlickung nach jeder Richtung zu be¬
fördern . Im Sprachgcbranche unserer Marschgcbictc wird jedoch
eine Anlage dieser Art immer „ Damm " und niemals „Teich " ge¬
nannt . Ganz abgesehen hiervon aber blieb es völlig unaufgeklärt,
warum man dem Bauwerk in Höhe und Breite so stattliche Ab¬
messungen gegeben hatte , wie ihn seine Reste bei einer im Jahre
1877 von mir vorgcnommencn Besichtigung noch besaßen . Zum
Koupicren eines im Zuschlicken begriffenen Stromarmes hätte sicherlich
eine weit niedrigere Aufschüttung genügt . — Schließt man sich
dagegen der von Sello und Schlicht vertretenen Ansicht an , so er¬
klären sich der Zweck und der Name deS „Salzendeichs " auf die
einfachste und natürlichste Weise . Als nach der Marcellusflut das
Wasser der Nordsee von Norden her immer gefährlicher vordrang,
sahen sich die Bewohner des Linebrooks , die sich bisher durch ihre
Tcichbauten nur gegen das Süßwasser der Weser hatten zu
schützen brauchen , gezwungen , nach Norden hin eine sichernde An
läge gegen die Salzflut zu machen . Diese erhielt dann de » Namen
„Salzendcich " und hat ihn bis heute beibehaltcn , obwohl sie schon
seit Jahrhunderten vom Scewasser nicht mehr berührt worden ist.

Daß die Wapel in ältester Zeit eine erheblich größere Be¬
deutung hatte als heutzutage , dürfte übrigens außer aus den dafür
von Sello beigebrachten Beweisen auch aus dem Umstande erhellen,
daß in der berühmten „ tabula koutioxeriana " an betreffender Stelle
ein germanischer Bolksstamm als „vaplivarii " bezeichnet ist . Nach
den neueren Forschungen *) ist die jetzt in dcrHofbibliothck zu Wien
ausbewahrte „tabula UeutinFvriaua " eine in sehr früher Zeit gefertigte
Nachzeichnung einer um das Jahr 366 n . Ehr . entworfenen Karte
des Römischen Weltreichs . Die Endung „varii " in deutschen
Stammnamen wird von den Philologen bekanntlich als „Anwohner"

' ) Vergl . Konrad Miller , Die Weltkarte des CastvriuS , genannt die

Peutingerschc Tafel . Ravensburg , Verlag von Otto Maier (Dornsche Bnchhand-

lungi , 1887.
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gedeutet lind findet in den Amsivaricrn an der Ems und den
Chasuariern an der Haase ihr Analogon . Danach hätten also die
Ufer der Wapel bereits vor mehr als 1500 Jahren eine nicht
unerhebliche Bevölkerung aufzuwcisen gehabt . — Bei der Unsicher¬
heit der Lesarten auf der betr . Karte kann dies freilich nicht als
ein vollgültiger Beweis angesehen werden.

Wenn man nun auf Grund der von Sello und Schlicht er¬
zielten Forschungsergebnisse mit gutem Grunde wird behaupten
können , das; durch sie die hydrographischen Verhältnisse , welche im
Mündungsgebiete der Weser während des letzten Jahrtausends be¬
standen haben , in allen wesentlichen Punkten nach Möglichkeit
klargcitcllt sind , so bleibt dagegen die weiter zurückliegende Zeit
immer noch in tiefstes Dunkel gehüllt . Namentlich ist über die
Zeit , zu welcher die ersten Bedeichungen in den Weser - und
Jademarschcn stattgefunden haben , noch nichts Verläßliches zu er¬
mitteln gewesen , und alles , was die Chroniken hierüber zu berichten
wissen , muß in den Bereich der Vermutung oder der Sage ver¬
wiesen werden . Dagegen müßte cs m. E - sehr wohl möglich sein,
wenn auch nicht über die Zeit , so doch über die Art und Weise,
in der sich die ersten Bedeichungen vollzogen haben , durch ein
genaues Studium der örtlichen Verhältnisse wichtige Aufschlüsse zu
erlangen . Gewiß ist es schon vielen , die unsere Küstenlandschaften
bereist haben , ausgefallen , daß der hohe und breite Warf , auf dem
das Kirchdorf Blexen liegt , einen Teil unseres Außendeichs bildet,
oder richtiger , daß der Schandeich sich nördlich und südlich an die
Blexer Wurth anschließt , sodaß diese noch heute unmittelbar aus
dem unbedeichten Lande aufstcigt und gegen die Weser freiliegt.
Dies ist aber keineswegs der einzige derartige Fall , denn schon
wenige Kilometer westlich von dort beim Torfe Tettens bietet sich
uns das gleiche oder doch ein ganz ähnliches Bild . — Als die
alten Bewohner der Warfen und Wurthen längs unserer Nordsee¬
küste zuerst den kühnen Versuch wagten , eine größere Fläche des
von ihnen bis dahin nur zur Viehzucht benutzten Landes gegen
Hochfluten zu sichern lind für Ackerkultur verwendbar zu machen,
war cs doch zweifellos ein durch die Umstünde selbst gegebener
Gedanke , daß sic die aufzuwerfenden Deiche , soweit tunlich , zwischen



die bereits Vorhemdenen Warfe cinschalteten und diese letzteren sozu¬
sagen als Bastionen für ihre nenzngründende Wasserburg benutztem
Noch heute lassen sich in E . im Bntjadiugcrlande die unverkenn¬
baren Spuren dieser ersten Bedeichung verfolgen . Tie südliche
Teichlinie ging von Blexen über Einswarden , Grebswarden,
Syubkelhausen , Schweewarden , Bvving , Brüddewarden , Isens , Sillens'
Hollwarden , Syuggewarden , Süllwarden , Seeverns , Mengershausen
und Eckwarden bis in die Gegend von Eckwarder Ahndcich . Tie
nördliche — äußere — Tcichlinie schloß sich an einem setzt von der
Jade überfluteten Punkte an die südliche Tcichlinie an und ging
von dort über Eckwarder - Altendeich , Tvssenser Altendcich , Klein
Tossens , Düke , Ruhwarden , Mürrwarden , Langwarden und NienS
»ach Groß -Fcdderwardcn und führte von dort über Klein -Fedder¬
warden und die infolge der Weihnachtssint von 1717 ansgedeichten
Warfe von Langcmehne und Tedlcns nach dem ebenfalls von der
WeihnachtSslut verschlungenen Alt Waddens weiter, ' ) um sich dann
in der Gegend von TettenS an die Schockumer , Polterscr und
Blexer Bedeichung anzuschließen . Südlich von dieser schnullen und
langen Tcichinsel blieb zunächst eine große Fläche hohen , alten
Landes nnbcdcicht liegen , die einstweilen nur als Weide - und
Grasland benutzt werden konnte , und deshalb „Wisch " genannt
wurde . In das Eigentum dieser Fläche teilten sich die Bewohner
der nördlich daran grenzenden Ortschaften einerseits und die südlich
daran liegenden Gemeinden Abbchanscn und Stollhamm andererseits
zu annähernd gleichen Teilen . Es wird vielleicht nicht allzulange
gedauert haben , bis die durch den Erfolg ihres Deichbaus er¬
mutigten Bewohner von Blexen , Boving , Waddens , Isens , Sillens,
Hollwarden , Syuggewarden nnd Seeverns sich entschlossen haben , auch
ihren Anteil an der „Wisch " durch eine Bedeichung sicherzustellen
nnd bewohnbar zu machen . Auf diese Weise entstand der ganz
Butjadingen in der Richtung von Osten nach Westen durchziehende
„Mitteldcich ". Jedenfalls aber kann dieser nicht lange
als Außendeich gelegen haben . Denn während sonst überall
im Jeverlande , im Stadlande nnd auch im nordwestlichen Bnt-

' ) Bergt . Tenge, Die Deiche und lycrwerke im zweiten Bezirk des
zweiten Oldenburgischen Deichbands, S . 18 u. 19.

Jckhrb. f. OWend. Gesch. XII. 8
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jadingerlande die alten Teichlinien— sogen. Schlasdeiche— mit
unfehlbarer Sicherheit dadurch erkennbar sind, daß das später be-
deichte, also länger der Aufschlickung ausgcsetzte Land höher ist als
das ältere Binncndeichsland, ist es eine auffallende und für die
ganze Sachlage in hohem Grade bezeichnende Tatsache, daß die
Ländereien längs des Mittcldeichs beiderseits durchweg völlig in
einem und demselben Niveau liegen und nur hin und wieder, bald
nordseits bald südscits, ganz geringe Höhenunterschiede aufweisen.
Es darf deshalb— obwohlm. W. keinerlei geschichtliche Nachrichten
über diese Vorgänge auf uns gekommen sind— mit voller Sicherheit
angenommen werden, daß sich schon sehr bald nach Vollendung
dieses zweiten großartigen Deichwerks der Butjeuter auch die
Stollhammer und Abbehauser entschlossen haben, ihre„Wisch" durch
einen Deich gegen die Heete sicherzustellen und dadurch den die
Blexcrwisch, Bovingerwisch, Waddenserwisch, Jsenscrwisch, Silleuser,
wisch, Hollwarderwisch, Syuggcwardcrwisch und Seevernscrwisch um¬
schließenden Deich von seiner Schutzpslicht zu entlasten. Letzterer
erhielt wohl erst infolge dieses Vorgangs die Bezeichnung„Mitteldeich-,
nach seiner Lage zwischen zwei anderen Teichen. Die neubedeichten
Ländereien der Ortschaften„Stollhammerwisch" und „Abbehauser¬
wisch" konnten seit jener Zeit zum Ackerbau benutzt werden, sie
haben aber gleichwohl ihre ursprüngliche auf ausschließliche Gras-
und Wcidcnutzung deutende Bezeichnung bis auf den heutigen Tag
beibehalten. Übrigens macht auch die ganze Bodeneinteilung und
das Wegenetz der „Wisch" es m. E. deutlich erkennbar, daß man
es hier mit einer planmäßigen und so systematisch durchgeführten
Eindeichung zu tun hat. wie sie nur in Anlehnung an ein bereits
unter Deichschutz stehendes Hinterland erfolgen konnte, namentlich
sind hier Wege und Grenzgrüben durchweg gradlinig gezogen,
während sie im Norden der von mir bezeichnten südlichen Warf¬
reihe vielfach einen krummen und gewundenen Verlauf haben.
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Konkurs
einer Vauernstelle (Langemeyer ;u Halter,

Gem . Visberlr ) vor 300 Jahren ?)
Bon K . Willoh.

Hm Jahre 1583 lebte auf Langemeyers Erbe zu Halter der Be-
sitzer Johauu Meyer . Am 1. Mai 1583 machte er zu Vechta

vor dem Richter Dietherich von Hembsen eine Schuldverschreibung,
wonach er sich verpflichtete , nachdem er von Ahlert Niemann einen
Kotten in Halter angekauft habe , „darinn de Johan Decke von
Alhorn von wegen etlicher Ländereien anspraake hadde, " indem
dieser Decke vom Verkäufer jährlich wegen der betreffenden Lände¬
reien ein Molt Hafer erhallen hätte , das ; auch er, Johann Meyer
(und alle seine Nachkommen ) in Zukunft dem Johann Decken zu
Ahlhorn (und dessen Nachkommen ) alle Jahre ein Molt Hafer ent¬
richten wolle . Bald darauf ist Johan » Meyer gestorben , denn
schon Michaelis 1584 wirtschaftet auf dem Hofe seine Witwe , wie
aus einer Schuldurkunde voni 29 . Sept . 1584 hervorgeht , wonach

h Nach einer Akte , betitelt : ,, ^ ota und Gerichtshandlung , so vor dem

ehrenfesten uud wolgclabrten Herrn Johann Kogclken , fürstlich Münsterischen

Richtern und Gograscn aufm Desumb , gerichtlich vcrübbt vnd ergangen
In Sachen visouWionis

Herrn Pastoren und Provisoren der kircheu zu Fißbccke vnd Henrichen Engclken

zu Wildeshausen , Discutienten
gegen alle und jede

Orsäitores vnnd Schuldenerc , so zu Langemeyers Erbe zu Halter praatsnsion

haben . " Die Akte befindet sich in Langemeyers Haus zu Halter.
8'
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diese Witwe, „de dogenthafte Nese(Agnes), de Aceycrsche io Halter,
Sehlige Johann Dceyers nhagelatene Wcdcwc, mit ercn Shone
Johan als; hirto eren rechten gekorenen Mann nnde Vormünder"
von dem ehrsamen Berndt Schele in Lutten und seiner Hausfrau
Luhbeke 20 Rthr. leiht gegen eine jährliche Rente von 6 Scheffel
guten reinen Wüiterroggeu, die auf Michaelis „uth vud van den
Meicrhove" zu Halter zu liefern sind. 1587 ist auch die Witwe
tot oder sie hat das Gut ihrem Sohne übertragen, denn im selben
Jahr leiht dieser 20 Rthr. an, ohne das; in der Schuldverschreibung
der Mutter Erwähnung geschieht. In einer Schuldurkunde vom
29. Juli 1598 wird dieser Sohn und Nachfolger der Witwe Joh.
Meyer „der Lange Johan Meyer zu Halter", in einer andern vom
25. Juli 1612 „der Langemeyer" genannt, und eine Urkunde vom
Jahre 1614 Dienstags in der Pfingstwoche beginnt mit den Wor¬
ten: „Bekenne und betzeuge Ick Lange Johann vermüddcls dieses
usw." Hat die Stelle nun von diesem Lange Johann den Namen
Langemeyer erhalten oder hies; sie schon vorher so? Jedenfalls
tritt vorher der Name Langemeyer nicht auf. Der lange Johann
lebt noch 1629, wie aus einer Schuldurkunde vom 6. Juli 1629
hervorgeht, laut welcher er von Heinr. Strotmann zu Mintewede
80 Rthr. anleiht unter Verpfändung eines Maltersaatlandcs, da¬
von 3 Stücke auf dem Langenlande, 2 bei Wcsterloes Kamp im
Halter Esche belegen sind. Am 31. Mai 1630 heißt es in einem
Schreiben des Richters Kögelken das Langemeiers Erbe betreff.:
„Die Leutte auch aufs diesem Langemeyers Erbe nun verstorben,
das Hauß verfallen und die Landerei woest vnd vnbesamett liggen."
Also war im Frühjahr 1630 alles auf dem Hofe tot, Johann,
seine Frau Vesekc(die in einer Urkunde vom 25. Juli 1612 auftritt)
und auch sein Sohn (in einer Schuldurkundc vom 10. Oktober 1622
heißt es, daß vor dem Richter Kögelken gekommen und erschienen
sei der ehrbare Johann Langemeier zu Halter, „segtte vnd bekantte
vor sich, seinen Shonneff  vnnd Erben" usw.). Mehr Kinder als
dieser verstorbene Sohn scheinen nicht dagewesen zu sein.

y Demnach ist die Frau 10. Okt. 1622 schon tot und der Mann zwischen
6. Juli 1629 und 31. Mai 1630 gestorben, nachdem die Alten zwischen 1583
und 1587 gestorben waren.
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Als 1618 der dreißigjährige Krieg ausbrach, war das Erbe
Langemeyer stark verschuldet. Auf Jakobi 1612 hatte der Besitzer
Johann nebst Frau Vcseke von der Kirche zu Visbeck 20 Rthr.
zu 1 Rthr. Zinsen bei Verpfändung ihres ganzen Hab lind Gutes
(„ihr frei zubehöriges Hauß und Hoff, Landt, Sandt vnd alle
fahrende Hab") angeliehen.') Am 2.3. Juli 1623 stellten Pastor
und Provisoren nebst Heinrich Engelken, Bürger und Wandschneider
zu Wildeshausen, der ebenfalls ein Kapital in dem Erbe stehen
hatte, beim Richter Joh. Goes in Vechta den Antrag auf pro-
6688UM cti86U88ioni8 d. i . Ladung der Gläubiger , da beide Par¬
teien oder Klüger trotz Mahnung „in etlichen vielen verlaufenen
fahren" keine Rente erhalten hätten, weil „selbig Langemcycrs
Erbe in großen schulden vertieftet" sei. Dem Anträge wurde statt¬
gegeben und durch Bekanntmachung von den Kanzeln in Visbeck,
Langförden, Vechta, Lutten und Wildeshausen ein Gläubigcrtermin
aus den 2. Sept. 1623 in Lucr (Lndger) Dascnbrocks Hause zu
Visbeck angesetzt.

Die Versammlung kam nicht zustande. Mansfeld, Auholt,
Bernhard von Weimar u. s. w. brachen nach einander in das Land
ein, verwüsteten lind versengten alles, was ihnen vor die Füße kam,
und als die Ruhe für eine kurze Zeit wieder hergestellt war, stellte
sich das Langemeyers Erbe als ein wüster Platz dar; die Bewohner
waren verstorben, das Haus eingefallen, das Land lag unbebaut.

Am 31. Mai 1630 beantragten die Kirchenvorsteher zu Vis¬
beck und Heinrich Engelke beim Richter die Ansetzung eines neuen
Termins. Dieser zweite oder richtiger erste Termin wurde wieder¬
um iu Luer Dasenbrvcks Hause in Visbeck und zwar auf den
17. Juni 1630 anberaumt. In der Ladung des Richters wird
daran erinnert, daß „wegen eingefallenen betrübten kriegswesen vnnd
elenden zustandes dieses ohrts" der erste Termin nicht hätte ab-
gehaltcn werden können „und also diese sache bcliggcn plieben."
„Die Leutte auch aufs diesem Langcnicicrs Erbe nun verstorben,
das Hauß verfallen vnnd die Landerei wocst vnd vnbesamett
liggen."

') Pastor in Visbeck war damals Hermann Ztratemann, Provisoren Hel-
merich Hvbermann und Hein. Meyer zu Dolle».
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Auf dem Termin 17 . Juni 1630 erschienen die Gläubiger *)
1. Heinrich Engelken aus Wildeshausen mit einer Forderung von

50 Rthrn ., die Joh . Meyer von Albert in Cappeln 29 . Juli
1598 zu 3 o/o bei Verpfändung seines gesamten Hab und
Gutes augcliehen hatte . Der Schuldschein war spater in
Eugelkcs Besitz gekommen ? )

2 . Alhart Scheele in Lutten mit einer Forderung von 20 Rthrn ? )
3 . Dietrich Hurleberg mit einer Forderung von . . 22 Rthrn ? )
4 . Meckelmann zu Döllen mit einer Forderung von 25 Rthrn ? )
5 . Joh . Mecklenburg mit einer Forderung von . . 5 Rthrn ? )
6 . Berndt Harting zu Döllen mit einer Forderung von 10 Rthrn ? )
7 . Johann Decke zu Ahlhorn mit einer Forderung

von jährlich 1 Malter Hafer.
8 . Heinrich Strotmann in Mintewede mit einer For¬

derung von . 80 Rthrn ? )
9 . Heckmann in Hagstedt mit einer Forderung von 20 Rthrn ? )

10 . Heinr . Drüding in Hagstedt mit einer Forderung von 40 Rthrn ? °)
11 . Gerd Siemers zu Halter mit einer Forderung von 85 Rthrn ." )
12 . Johann Meyer , Bernds zu Varrenhusen Bruder,

mm Meyer zu Halter mit einer Forderung von 11 Rthrn ." )

y Pastor Hermann Stratemann hatte mitgeteilt , das; er 9 . Juni den
Termin von der Kanzel angesagt habe.

>y Seit etlichen Jahren keine Zinsen,
y Seit etlichen Jahren keine Zinsen,
ch Seit etlichen Jahren keine Zinsen.

Seit 8 Jahren keine Zinsen.
°) Seit 10 Jahren keine Zinsen.

y Seit etlichen Jahren keine Zinsen , hat als Bürgen Borchart Meyer
zu Halter.

6 . Juli 1629 zu 5 ^ angeliehen . Laut Beschreibung war dafür
1 Maltersaat Land in Versatz gegeben.

°) Seit 14 Jahren keine Zinsen.
1614 angeliehen zu „3 Gewete " für den Rthr.

" ) Das Geld war in verschiedenen Tenninen angeliehen : 1587 20 Rthr .,
1582 20 Rthr . , 1609 10 Rthr ., 1619 I I Rthr ., nochmals 24 Rthr ., 1622 war
die Schuldverschreibung (85 Rthr .) gemacht , seitdem auch keine Zinsen niehr be¬
zahlt worden.

" ) Seit etlichen Jahren keine Zinsen.
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13 . Luer Dascnbrock zu Visbeck mit einer Forderung von 33 Rthrn ? )
14 . Lampen Johann zu Erlitte mit einer Forderung von 10 Rthrn.
15 . Johann Wille zu Bühren mit einer Forderung von 24 Rthrn.
16 . Hermann Engelmann zu Erlitte mit einer For¬

derung von . 20 Rthrn 2)
17 . Berndt Schillmöller mit einer Forderung von . . 20 Rthrn ? )
18 Johann Osterloh zu Halter u . Dekc Sicmers daselbst 10 Rthr.
19 . Kirche zu Visbeck . 20 Rthr ? )

Die suk 3, 4 , 9 , 14 , 15 , 16 und 17 angeführten Kreditoren
erschienen ohne Schulddokumcnte , „ohne beweiß " , wie es im Refe¬
rat des Richters heißt . Am Schlüsse der Verhandlung stellte
Heinr . Engelkc den Antrag ans Anberaumung eines 2 . bezw . 3 . Ter¬
mins , um de » Kreditoren , die sich bis jetzt nicht gemeldet Hütten,
sab posim silontii d. i. unter Strafe des Ausschlusses , Gelegenheit
zu geben , ihre Forderungen anznmeldcn . Der Antrag wurde an¬
genommen und ein neuer Termin zur Anmeldung von Forderungen
(alten und neuen ) auf den 23 . November 1630 angesetzt . Dieser
Termin wurde verkündigt in der Visbcckcr Kirche durch Pastor
Hermann Stratemann 25 . Sonntag nach Trinitatis , in der Wildes-
hanser Kirche durch Pastor Gottfried Engelbert : 17 . November , in
Lutten durch Pastor .heinr . Hardenberg 17 . Nov ., in Vechta durch
Pastor Heinr . Pezius (Datum nicht angegeben ). Zu diesem Termin
kamen mit neuen Forderungen )̂
20 . Hermann Tebbert in Lutten . 10 Rthr

Beweis fehlte
21 . Alhart Cüster über die Hunte . 20 Rthr.

Beweis fehlte.

0 Langemeher war das Geld schuldig gewesen an,Nording in Döllen.
1622 wurde die Schuld au Daseubwck übertragen , nachdem Langemelier 2 Stücke
Landes in Versatz gegeben . Die 33 Rthr . brachten l ' /z Rthr . Zinsen.

' ) 1597 angeliehen . Pastor Hermann Stratemann hatte die Schuldver¬
schreibung gemacht . 5 Prozent ; seit etlichen Jahren keine Zinsen.

' ) Seit etlichen Jahren keine Zinsen.
*) Seit etlichen Jahren keine Zinsen , nämlich seit 1612 , dem Jahre der

Anleihe.

Die Termine wurden sämtlich von dem Vechtaer Richter aus dem
Rathanse in Vechta , wo sich das Dicnstzimnicr des Richters befand , abgehalten.
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Der 8ub Nr . 2 genannte Alhart Scheele zu Lutten hatte im
Termin vom 17 . Juni 1630 eine Forderung von 20 Rthrn . an¬
gegeben , den Schuldschein aber nicht bei sich gehabt , jedoch ver¬
sprochen , ihn znm nächsten Termin herbeiznschaffen . Ties geschah
23 . Nov . 1630 durch Elisabeth Scheele . Sic zeigte einen angeblich
vom Richter Diedrich von Hembsen angefertigten Schuldschein vom
Jahre 1584 vor , dem aber das Siegel des Richters fehlte . Sie
erklärte an Eides statt , das Siegel wäre durch Kriegsvolk , das
diesen Brief nebst anderen Sachen ihrer seligen Mutter wcggenom-
mcn , aber davon Hütte wieder lassen müssen , davon gekommen . Ta
der Sachwalter der Kirche zu Visbeck , Theodor von Heimssen , der
als solcher im Termin anwesend war , die Hand und Schrift der
Urkunde als die des Richters von Heimssen anerkannte , auch der
Riemen des verloren gegangenen Siegels noch am Briefe hing , so
wurde der Schuldschein als echt zu den übrigen gelegt.

Nach Schluß des Termins wurde bekannt gegeben , die Liste
der Gläubiger sei nunmehr geschlossen , später kommende Gläubiger
würden nicht mehr berücksichtigt.

Am 27 . Februar 1631 wurden Joh . Osterloh zu Halter und
Joh . Busse zu .Halter „alß verständige Leute , die auch die gelegen-
hcit vnnd dartzu gehörige stücke vnd parcellen dieses Lnngemeyers
Erbes best wissen " , beauftragt , die Bestandteile des Langcmeycrschcn
Erbes festzustellen . Bei Strafe von 50 Goldguldcn wurde ihnen

anfgcgeben , „keine zu diesen: Erbe gehörige stücke zu verschweigen,
sondern dieselben deutlich vnd kiarlich von sich zu sagen vnd zu
vermelden ."

Nach den Angaben dieser Beauftragten gehörten Anfang 1631
zum Langcmeyerschen Erbe:

„1 . Sacdtlaudt:

a. der Westerkamp von 5 Stücken
b. ein Stück vorm Hardcubrink
o. aufm Tahlkamp 2 Stücke .
cl. aufr Farnebreden 1 Stück .
o. aufm Langenacker 1 Stück .
k. aufm Langenlande 4 Stücke
g. aufm Langcnacker noch 2 Stücke

7 Hz Scheffel Roggensaat
2
4
3

2 '2
8
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b . Haberkamp 2 Stücke . . . . 3 Scheffel Roggcnsaat
i . gegen den Haberkamp . . . 3
b . Avenkamp . 5 „ „
I. zwei Kämpe auf dem Nienlande,

davon einer in 10 Jahren

nicht nmb gewesen . . . . 10 _ „_ „

Summa 4 Molt 5 /̂2 scheffelsaat roggenlandt.

2 . Im Koellgartten können gesäet werden 3 ^ scheffel
Leinsamen

3 . Mast ist zu diesem Erbe keine vorhanden (also keine
Eichenholzung ).

4 . Gezimmer:
a . das Principall Wohnhaus ; ist 5 Fach laug , aber gantz baw-

sälligh und dacklooß,
b. Scheune ist gantz heruntergerisscn,
6. ein Schuppen , ganz bawfälligh , 5 Fach lang,
ck. neuer Spieker , noch gantz gut.

5 . An Kirchspiclsschatz gibt der Besitzer , so oft die Steuer
einfallet — 3 ortt.

6 . Beim Amthauß Vechte verrichtet er jährlich den gewöhn¬
lichen Leibdienst ."

Schließlich sage » die Beorderten Osterloh und Busse : „Bor-

gesetzte Länderei ist alle zchutfrci . Bude weilen zu Halteren dreie
Erbe nemblich Siemer , Osterlhoc und Hermann Wille dem Capitull
zu Wildeßhauseu zehntbar und Jahrlichs den zehenden dingen mueßen,
So maunigh Moldt nun solche 3 Erbe nach Wildeßhauscn ver¬
richten , so mußte er Langemeher Ihnen obgcmelten mit so maunigh
scheffel zu steur kommen ." ^

Obiges Verzeichnis wurde von den beiden Beerbten Osterloh
und Busse aufgestellt im Beisein des Vogts Friedrich Ruschen , des

h Mit anderen Worten : Langemeher konnte manchen Scheffel Roggen
zu Gelde machen , wo andere Erben kaufen mußten oder damit sitzen blieben.
Zu bemerken ist noch , daß von Inventar , Vieh , Frucht oder Fluß auf dem
Lande nicht die Rede ist , weil die Stelle nicht bewohnt wurde . Eigentümlich
ist cs , daß gar keine Wiesen aufgefiihrt werde » .
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Untervogts Joh . Busse und der Zeuge » Gerd Siemers und Joh.
Ziemers.

Unter dem 9 . Sept . l63I  wurden vom Richter Kögelken die

Adligen Bernd Gier Voß zu Bakum , Joh . von Elmendorf zum
Füchtel , Heinrich von Haren zu Hopcn auf Samstag den 20 . Sept.
163 l , morgens gegen 10 Uhr , auf das Rathaus Vechta geladen
mit dem Bemerken , Pastor und Provisoren der Kirche zu Visbeck
nebst Heinr . Engelken zu Wildeshausen hätten den Verkauf des
Erbe Langemeyer wegen der darauf lastenden Schulden beantragt,
und so würden die drei Herren gebeten , „zur beförderung und fort-
setzung der Justiz " »ach Einsicht der ihnen vorznlegenden Akten
ihr Urteil über den Wert des Erbe abzugeben . Zum selben Termin
Samstag , 20 . Sept . 1631 morgens gegen 10 Uhr , wurden auch
die ehrbaren Hauslcutc Heinrich Muhle zu Wöstendöllen . Engel¬
mann zu Erlitte und Joh . Busse zu Visbek auf das Rathaus
zu Vechta geladen mit der Aufgabe , da das Langemeyersche Erbe
demnächst püi8 okkersnti verkauft werden solle , als aWtimntoras
im genannten Termin zur Beförderung und Fortsetzung der lieben
Justiz ihre Ansicht über den Wert der Stelle bezw . der angegebenen
Parzellen kundzugebcn , damit die ansuchenden eraclitorab zum Ende
dieses prc» 0688U8 verholfen und soviel möglich bezahlet würden.

Wegen Verhinderung des Joh . von Elmendorf siel der Termin
vom 20 . Sept . aus , worauf ein neuer Termin auf den 25 . Oktober
1631 angesetzt wurde . Hierauf erschienen 25 . Oktober auf dem
Rathause Vechta vor dem Richter Kögelken Bernd Gier Voß zu
Bakum , Johann von Elmendorf zum Füchtel , Busse zu Visbeck,
Heinr . Engelmann zu Erlitte und Heinr . Muhle zu Wöstendöllen ' ),
nahmen Einsicht in die Akten , besprachen die Angelegenheit und kamen
zu dem Schlüsse , in anbetracht des Umstandes , daß das Erbe

si Diesmal fehlte Heinrich von Haren zu Hohen . Tags vor dem Termin
hatte er geschrieben , er müsse am 2ö . Oktober seinem Bruder Johann in Sage
entgegen kommen und werde zur festgesetzten Verhandlung wohl nicht zurück
sein können . Man möge nicht auf ihn warten , sondem ohne sein Zutun die
Abschätzung vornehmen . Daraufhin verzichtete man auf seine Teilnahme.
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churfürstlich eigens und zehntfrei sei , könne mau seinen Wert auf
dreihundert Rthr . veranschlagen.

Ai » 19 . Dezember 1631 bittet der Sachwalter der Visbecker
Kirche , Theodor von Hembsen oder Heimssen , daß aata oomplota
pro oonkootiono ordinis ersditorum baldigst angcfertigt und oitationW
ad aeoipiondum vo > ronunoiandam losgelasfen werden möchten.

Es kam aber anders . Das Kriegsgcwittcr entlud sich von
neuem und bis zu Ende des Krieges haben die Gläubiger mit
ihren Forderungen warten müssen . Das letzte Blatt in dem Akten-
bündel meldet , daß am 20 . Juli 165 .3 der schon am 19 . Dezember 1631
erbetene ordo orsditoram ausgestellt worden . Al ehr erfährt man
nicht , da die folgenden Blatter fehlen bezw . abgerissen sind ? ) Höchst¬
wahrscheinlich ist der Konkurs noch im Jahre 1653 zu Ende ge¬
gangen , nachdem er 30 Jahre gedauert hatte . Mau kann den Fall
wohl als typisch anschen für die während des 30jührigen Krieges schwe¬
benden Prozeßfülle bezw . Konkurse . Es wäre interessant gewesen , zu er¬
fahren zu welchem Preise die Stelle schließlich beim Verkaufe los¬
geschlagen wurde , wer der Ankäufer war , wieviel die Kreditoren
von ibrem Gelde gerettet haben . Möglicherweise hat man 1653
das Erbe für ein Stück Ei und Apfel losgcschlagen , denn damals

herrschte überall drückende Armut , die Zeit nach dem Kriege war
trotz des Friedens noch schlechter als die Zeit während des Krieges,
das Elend kam jetzt erst recht zum Vorschein.

Die Geschichte des Langemeycrschen Konkurses ist zuletzt recht
wertvoll für die Kenntnis der Konkurse vor 300 Jahren . Man

sieht daraus , daß trotz widriger Zeiten die Sache doch nicht übers
Knie gebrochen , sondern alle Vorsicht gebraucht ist , um Gläubiger
und Schuldner vor Verlusten zu bewahren . Nur das Hypotheken¬
wesen scheint damals große Mängel gehabt zu haben , sonst wird
der Gang der Geschäfte wohl die Billigung aller finden.

y Leistete bestimmte Gefälle und Dienste an die chursürstliche Hofkammer
bezw . Amthaus Vechta.

y Nicht verwunderlich , da das Akteukonvolut im Schranke eines Bauern¬

hauses seine Lebenslage verbracht hat.
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Berich) über die Nruaufjtellung und Ordnung
des Stadtarchives zu Oldenburg.

Von Dietrich Kohl.

Mie Archivalien der Stadt Oldenburg, welche bisher aus Platz-
Lp Mangel größtenteils in sehr unzureichender Weise auf dem
Boden des Rathauses aufbewahrt wurden, werden gegenwärtig
einer Neuaufstellung und Ordnung in einem dazu eingerichteten
Raume der städtischen Oberrealschule durch den Unterzeichneten
unterzogen. Eine ganze Reihe für die oldenburgische Stadtgeschichte
wertvoller Urkunden, Akten und Amtsbücher, welche bisher noch
nicht wissenschaftlich verwertet worden sind, ist dabei neben
manchem minder wichtigen Material ans Licht gezogen. Einige
der Urkunden stammen aus dem 14. Jahrhundert — die älteste
ist von 1347 datiert —, reichhaltiger ist das 15. Jahrhundert ver¬
treten, im 16. und 17. Jahrhundert nimmt die Zahl erheblich zu.
Mit 1533 beginnen, zunächst spärlich, die Aktenbestünde, um weiter¬
hin beträchtlich anzuschwellen, während die gleichfalls zahlreichen
Amtsbücher sRechnungsbücheru. dergl.), von wenigen Gildebüchern
abgesehen, nicht weit über das 17. Jahrhundert zurückreichen. Vorzugs¬
weise sind diese Archivalien natürlich für die innere Geschichte der
Stadt von Interesse: sie geben ein Bild von der Verfassung und
Verwaltung und unterrichten über gewerbegeschichtliche und
andere kulturgeschichtliche Fragen. Einiges, z. B. die Akten betr.
die Handelsbeziehungen mit .Hamburg, Dithmarschen und Island,
wozu noch zwei Geschäftsbücher der oldenburgisch- isländischen
Recdereigcsellschaft von 1585 gekommen sind, konnte bereits bei
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der in diesem Bande befindlichen Arbeit über die Entstehungs¬

geschichte der Stadt nnd ihrer Bersassnng mit benutzt werden.
Für die Gewerbegeschichte ist auch die Auffindung eines noch nicht
bekannten Schiniedestiftnngsbriefes von 1383 sin Abschrift ) , sowie
des 1574 begonnenen Amtsbnches der Schiffergildc von Wichtigkeit-
Ferner ist ein förmliches kleines Archiv der Elcndcngildc entdeckt
worden , einschließlich eines GildcbncheS mit Statuten und anderen
Eintragungen von 1483 bis 1524 , während bisher nur ein Ver¬

zeichnis der verstorbenen Mitglieder dieser frommen Brüderschaft
bekannt war . Andere Sachen , z. B . die Akten der Mairie Olden¬
burg von 1812 , sowie Akten betr . die Verhandlungen der Stadt
mit dem französischen General Marquis de Joyeuse von 1679,
dürfen auch ein historisch -politisches Interesse beanspruchen.

Eine größere Anzahl von Urkunden und Ratsprotvkollbüchcrn
war übrigens bisher schon in der Nathausregistratur in guter .Hut,
nur erschwerte bei den Urkunden die Art der Aufbewahrung ihre
Erhaltung und Benutzung . In manchen Faszikeln der Registratur¬
akten finden sich auch ältere Schriftstücke , z. B . aus dem 18 . Jahr¬
hundert , welche gegenwärtig nur noch geschichtlichen Wert besitzen.
Soweit angängig , ist in Aussicht genommen , die älteren Bestünde
der Registratur dem städtischen Archiv einzuverleiben . Die Urkunden
sollen in der ihrer Erhaltung und Benutzung förderlicheren Weise
des Füchersystems verpackt und mit Regesten versehen werdend)

Selbstverständlich bleiben beim Studium der oldeuburgischen
Stadtgeschichte die reichhaltigen Bestände des Großherzoglichen
Haus - und Central -Archivs auch fernerhin unentbehrlich.

Indem die Stadt Oldenburg Schritte tut , den in ihrem Besitz
befindlichen archivalischen Zeugnissen der Vergangenheit eine an¬
gemessene Aufbewahrung und Ordnung zu teil werden zu lassen,
vermehrt sie die Zahl der Städte , welche durch die Sorge für ihre
Archive andere auf diesem Gebiete noch saumselige Gemeinden in
den Schatten stellen . Zwar ist noch mancherlei zu tun übrig , bis
eine den heutigen Ansprüchen der Archivwisscnschaft einigermaßen

genügende Lösung der Aufgabe erreicht ist . aber vorläufig ge-

' ) Während der Drucklegung dieses Berichtes sind vorstehende Punkte

größtenteils erledigt worden.
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schieht hier wenigstens das Notwendigste, um die bisher erhaltenen
Archivalien vor weiteren Verlusten zu bewahren und der Benutzung
überhaupt zugänglich zu machen. Da die städtischen Behörden und
Beamten der Sache des Stadtarchivs ein aufrichtiges Wohlwollen
und Interesse cntgegenbringen, wofür die Behandlung jeder prak¬
tischen Einzelsragc einen neuen Beweis liefert, so ist auch auf
weitere Förderung in dieser Angelegenheit wohl mit Sicherheit zu
rechnen. In Zukunft hoffen wir über die vollendete Neuordnung
noch genauere Nachricht bringen zu können: vorläufig mögen diese
wenigen, auf Wunsch der Redaktion des Jahrbuchs gegebenen
Notizen zur Orientierung des heimischen Geschichtsfreundes genügen.
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Kleine Mitteilungen.

1. Aus dänischer Zeit.
Zacharias Conrad von Uffenbachs Bericht über olden-

burgische Zustände im Jahre 1710.
Die Epoche der dänischen Herrschaft von 1667—1773 war bekanntlich

für die oldenburgischen Lande eine Zeit des Rückganges in materieller und
geistiger Beziehung. NamentlichG. A. v. HalemZ und später G. Jansen* *)
haben diese Periode des Verfalls ausführlicher geschildert, deren Ursachen nicht
bloß in elementaren Ereignissen, wie den großen Wasserfluten, Mißwachs, Brän¬
den, Kriegswirrcn ujw. zu suchen sind, sondern auch auf eine unleugbare Ver¬
nachlässigung der Landeskultur von seiten der dem Lande fernen dänischen
Herrscher zurückgesührt werden müssen. Die allgemeine Not der Zeit wurde
noch durch eine engherzige Gesetzgebung gesteigert, die die kleinen Leute arg
bedrückte.

Einen interessanten Beitrag zur Kenntnis dieser trübselige» Zustände
im Oldenburger Lande während der dänischen.Herrschast bildet der Bericht des
Frankfurter Ratsherrn und gelehrten Sammlers Zacharias Conrad von
Uffenbach,  der sich im zweiten Bande seiner „Merkwürdigen Reisen durch
Nicdcrsachsen, Holland und England" (Frankfurt 1753) auf S . 215—221 findet.
Uffenbach, dessen Lebenszeit in die Jahre 1683—1734 fällt, unternahm seine
Reisen zwar ausschließlich als Sammler von Büchern, Altertümern und Kunst¬
gegenständen und beurteilte zunächst aus diesem Gesichtspunkt die von ihm be¬
reisten Gegenden, aber immerhin läßt sich doch auch aus seiner Schilderung des
Oldenburger Landes, das er in den letzten Tagen des März 1710 durchreiste,
entnehmen, wie sehr dasselbe in Vergleichung mit der glänzenden Zeit Anton
Günthers heruntergekommen war, welche Armut, welche trostlosen Zustände in
den öffentlichen Einrichtungen herrschten. Sogar die durch Anton Günther so
berühmt gewordene vldenburgische Pferdezucht scheint nach den Klagen Uffenbachs
über die elenden Pferde sehr darnieder gelegen zu haben. Vollends aus dem

Z Geschichte des Herzogtums Oldenburg B. III S . 27, 160.
*) Aus vergangenen Tagen S . 5—16.



128 vr . I . Bloch.

Gebiete der geistigen Interessen war hier für den eifrigen Biichersammler , den

Literaturfreund und gelehrten Dilettanten Usfenbach nichts zn holen , so daß er

nicht eilig genug diese langweilige öde Gegend verlassen konnte . Interessant ist

auch die Bcinerkniig Usfenbachs über den Verfall des Oldenburger Schlosses und

anderer Baulichkeiten , die eine Bestätigung von Sellos  neuerlichen Schilde¬

rungen bildet . ' ) Im übrigen lasse ich jetzt den Bericht Uffcnbachs für sich selbst

sprechen:

27 . März  1710 . Den 27 . Morgens nahmcn wir Abschied von Herrn

Löhning,  wie auch einige fernere Adressen und Ercditiv von ihmc , aßen nm

zehen Uhr , und wollten nach eilf Uhr hinweg fahren . Wir bekamen aber , als

wir schon aufgesticgen waren , mit den Fuhrleuten große Verdrießlichkeiten , in¬

dem sie sich nicht schcuclcn , vor die eine Mcil Wegs , so wir zn fahren hatten,

dreh Neichsthaler , und also drchmal so viel zu fordern , als man sonsten in

Sachsen und Lüncburgischen gibt . Ich schickte nach dem Bürgermeister , der

wußte aber nichts zn sagen , als wir sollten » ns vergleichen . Deßwegen , damit

wir nur fortkamen , und die groben Gesellen doch ihren Willen nicht hatten,

gaben wir ihnen vier Gulden , und fuhren uni zwölf Uhr ab ans

Delmenhorst,  eine Meile.

Man sähret über einen langen Damm und Steinweg , da auf behden

Seiten fast lauter Wasser und Morast , wie es säst hier zn Land durchgehends

ist . Nachdem wir in Delmenhorst ankamen , mußten wir uns wunder » , ivie

schlecht der Ort anjctzo war . Er ist nicht gar groß , hat lauter geringe niedrige

Häuser , die Kirche , so wir sahen , ist auch schlecht , und von außen wie ei»

Privat - Gebäude anzusehen ; das Schloß aber , da die Grasen vor diesem resi-

dirt , ist fast ganz verfallen , hat keine Fenster , und wird nur ein Stück davon

von dem dangen Eoinmandanten bewohnt . Tenn ob eS gleich keine Vestung

ist , so liegt doch einige Mannschaft allhier . Weil also hier gar nichts zu thun

war , bestellten wir gleich Pferde auf den andern Morgen , da wir dann , nenrlich

<28 . März  1710 ) den 28 . Morgens um halb sechs Uhr absuhren . Wir kamen

abermal über lauter theils morastige , thcils sandichte Heyden . In einigen

Orten trafen wir von dem Regen zusaimnengelauffenc tiesfe Wege an , unter

diesen war einer etwa eine halbe Stunde von

Dingstede.  landet thalb Meilen,)

so ließ , daß wir beynahe einen Büchsen - Schuß bis gantz über die Räder , nicht

sonder Gefahr , hindurch fahren mußten , dasern der Wagen nicht hinten und

vornen gleich hoch , auch wohl beladen gewesen wäre . Tic Pferde schwammen,

und das Wasser lief durch den hohen Wagen weg . In obgemeldtem Dorffe,

weil sonsten keines unter Wegs mehr anzutrcssen war , mußten die elenden

Schindmähren ein Futter haben . Denn so wird man hier zu Lande , und fast

in ganz Nieder - Sachscn sehr schlecht mit Pferden versehen . Um zehn Uhr fuhren

wir wieder hinweg aus

' ) Vergl . Sello , Alt - Oldenburg S . 76.
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Oldenburg , noch dritthalb Meilen.
Wir kamen daselbst um zlvey Uhr Mittags an , und mußten , wiewohl

sehr hungerig , und wegen des rauhen Windes sehr erswrcn , gar lange an dem
Thore warten , bis unser Paß in die Stadt getragen worden . Im Durchsahren
merkten wir gar bald , daß , ob es wohl ein gutes großer , die Häuser auch ein
Bisgeu besser , als in Delmenhorst wären , dannoch wenig allhier wurde zu sehen
und zu thun seyn . Wie ich dann auch , als ich meine Reis - Eollectanea nach-
schlng , das meiste von dein Oldenburgischen Horn fand . Dieses aber ist nicht
allhier , sondern zu Coppenhagen in der Kunst -Kammer , da es auch Herr
Jacobäus mit andern Dingen , und zwar am besten von allen beschreibet , der
auch das viele Fabelwerk , das andere Gelehrte , z. E . Worin ins und Bar-
tholinus selbst in ganzen Büchern vorgctragcn haben , verwüst , und erweiset,
daß es Christianus 1. selbst machen lassen . Sonsten bemerkt zwar Zeiller in
Dopogr . Lax . ins . allerhand , seiner Gewohnheit nach , sehr schlecht, es ist auch
nichts mehr vorhanden.

(29 . Mürz 1710 .j Den 29 . Martii Morgens giengen wir erstlich in die
Haupt -Kirch St . Lamperti , diese aber ist vor eine Haupt -Kirche auch haupt-
schlecht. Sie ist nicht gar groß , weit und hoch , auch nichts darinnen merk¬
würdiges , als bey dem Altar zwch Monumciita , deiche von Alabaster und
Marmor von mittelmäßiger Arbeit und Zierde . Das erste , so das größte und
schönste, war von Anton Günther , Grafen zu Oldenburg , mit seiner Gemahlin
Sophia Catharina , Drinoip . LIssvio . Unter ihm standen diese Worte:

(folgt die bekannte Grabschrift ). Er kniet mit seiner Gemahlin in Lebens -Größe
vor einem Crucifix , und unten lieget er aus einer Todten -Baare . Das andere
kleine Monument ist von .lolrrrnns Oornits in Olclond . gui odiit
OIOIOO III . nebst seiner Gemahlin Dlikrrbstba , natu Lomitissa in
8obn ar ^ burA - -1rn8taät . Von hier giengen wir in das gleich darhinter

gelegene alte Schloß , so aber ziemlich verfallen , » nd woran auch ganz nichts
zu sehen war . Ter Gras Wedel , welcher General -Fcld - Marschall und Gou¬
verneur ist , wohnet darauf , er war aber anjetzo abwesend und zu Coppenhagen.
Die Bibliotheck , deren Zeidler in angezogenem Orte , und ans ihm Mar¬

pe rger in Europäischen Reisen seiner schönen Gewohnheit nach p . 111 ge¬
denken , ist nicht mehr allhier . Sie hat schon lange nicht mehr aus dem Capitel-

Hause gestanden , sondern aus dem Schloß im Archiv ; ist aber , nachdem der alte
Graf von Aldenburg (welches ein abgetheilter Herr von den alten Oldenburgischen

Grafen war , dem sie gehöret hatte - , verstorben , » nd der jetzige junge Herr an
die Negiening gekommen war , vor etwa zwcv Jahren nach Varel , dreh Meilen
von hier , allwv er Hof hält , gebracht worden , wie mich Herr Assessor von
Assel (welcher sonst die Inspektion über die Bibliothek gehabt ) versichern lassen,
als wir Nachmittags deswegen zu ihme geschickt hatten . Also hatten wir nichts
mehr zu thun . Den » ob wir gleich gerne zu Herrn Superintendenten Büssing,
dessen ich oben bey Hamburg ein paarmal gedacht habe , gehen wolle » , so hätte
es sich, weil es Sonnabend war , und er zu studieren hatte , nicht geschickt. Bis

Hahrb . f. Oldcnb . Gcsch. XII . 9



130 vr. I . Bloch.

die andere Woche aber deswegen zu verweilen, ließ unsere Zeit nicht zu. Zwar
wurde uns auch gesagt, daß der Teich-Grase, Herr von Münch <Müniiich ),
etwas von Münzen sammle, weil es aber noch ein Anfang seyn sollte, und
einem solchen Mann unser Zuspruch etwas fremdes gewesen wäre, mochten wir
auch nicht hingehen. Von dem Zeughaus, Lustgarten und Marslall , davon
Marperger und Zeidler reden, ist nichts mehr vorhanden. Das Geschütz
und Pferde sind hinweg. An dem Rathhaus ist wohl auch nichts zu sehen.
Also bestellten wir Pserde,

(30. März 1710.) den 30. Martii Sonntags Mittags hinweg zu gehe».
Wie wir dann um zwölf Uhr, da die Thore erstlich eröfnet wurden, hinweg
fuhren. Wir hatten aber sehr schlechte Perde, und Übeln Weg; denn cs war
entweder Heyde oder Morast, auch hin und wieder sehr viel zusammen gelaufen
Wasser. Zu Emecht(Edewecht) mußten wir ein wenig süttern, weil die Pferde
es nicht mehr ausstehen konnten. Allein wir sahen es ungern, weil es schon spat,
und es in dem Dunkeln wegen der Wasser und Dämme gar gefährlich war. Wir
hatten aber das Glück, daß es ziemlich Tag-Hell blieb, auch das Wetter gar
erträglich war. Gegen acht Uhr aber fieng sichs an, sehr dunkel zu fahren;
wir kamen jedoch, Gott seh Tank! zu

Apen , vier Meilen,
Abends gegen neun Uhr glücklich an. Dieses ist ein ziemlich großer offener
Flecken, dabch eine kleine Schanze liegt, wonnnen einige Mannschaft ist. Ich
erkundigte mich in dem Wirthshause sogleich, was wir andern Tags auf Leer
vor Weg haben würden, da wir dann sehr schlechten Trost bekanien und von
sehr viel Wasser hotten.

Berlin . Ilr . 3. Llood.

2. Das Scharfrichlerhaus bei Vechta.
Nicht weit von Vechta, am Rande des Stoppelmarktes oder der Wester¬

heide, steht ein Haus, das über der Einsahttstüre die Inschrift zeigt: leVnst
klUss sorge VnO arbelt aut AI6ü gott Oo1>noV aXkkgebaVst; darunter
links die Buchstaben3. 6 . 1,. L., rechts X. 8. I>. U. Das Haus ist also 1727
erbaut und die Buchstaben .1. 6 . I,. L. weisen auf den ersten Besitzer hin,
Jürgen Lamberg, welcher 1727 Scharfrichter der Ämter Vechta und Cloppen¬
burg war.

Jürgen Lamberg trat im Jahre 1700 ins Amt als Nachfolger seines
Schwiegervaters Jacob Döring oder Düring, und zwar nur für den Bezirk
Vechta.' ) Eine Bestallungsurkunde aus diesem Jahre liegt nicht vor, wohl aber

' ) Damals hatte jeder Amtsbezirk des Hochstifts Münster seinen eigenen
Nachrichter. Sogar Wildeshauscn mit seinen drei Gemeinden scheint sich einen
eigenen Scharsrichter geleistet zu haben, denn 1893 wird der Scharsrichter, „so zu
Wildeshausen gelegen", zu einer Exekution nach Vechta geholt. So berichtet der
Chronist klinghamcr. Vgl. Jahrbuch für die Geschichte Oldenburgs IX, VI ff.
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eine aus dem Jahre 1708 bezüglich des Amtes Cloppenburg . Im Jahre 1704
war der Scharsrichter für das Amt Cloppenburg , Christoph Fceudenberg , ge¬
storben . Die Behörde beschloss, den Cloppenburger Bezirk , jetzt die Ämter
Cloppenburg und Friesoythe , mit dem Vechtaer zu vereinen und gab dies kund
durch eine Bestallungsurkunde vom 17 . Januar 1708 . In dieser heißt eS, nach¬
dem der im Amt Cloppenburg approbiert gewesene Scharsrichter Christoph

Freudenberg vor einiger Zeit gestorben und es dienlich erachtet worden , einen
andern dazu bequemen an dessen Stelle über gedachtes Amt anzuvrdncn , so habe
man sich bewogen gesunden , die vakante Scharsrichterstelle mit dem darab de-

pendirenden Wcißcnnt oder Abdeckerei im jetzigen Amte Cloppenburg dem Schars¬
richter zur Vecht Hang Jürgen Lamberg wegen seiner in der Chirurgie kennt¬
licher Wissenschaft und anderer gesorderter Experientz gnädigst auszutragen , der-

gestallt demnach , daß er dahingegen die im Amt Cloppenburg in peinlichen Ge¬
richtssachen vorsallenden Justizsachen unentgeltlich und umsviist jedesmal zu
verrichten , auch den Preßhasten auf Erfordern nöthige Hüls - und Handreichung
unweigerlich und um billige Belohnung zu thun gehalten sein solle.

Demnach bekleidete Lamberg drei Ämter , er tvar Scharsrichter , Abdecker und
Chirurg . Als Scharfrichter mußte er „ die in rnilitair und ei eil gnädigst anbe-
fohlcnen sxsoutionos exsroirsn " , erhielt aber dafür , soweit es den Bezirk Vechta
betraf (in Cloppenburg mußte er umsonst die Arbeit verrichten ), in kixis nichts,
sondern wurde für jede einzelne Exekution besonders abgelohnt . Bei Delinquenten
aus dem Civil war die Taxe (eigene Angaben Lambergs ) : Hinrichtung mit
dem Schwerte oder Strange 5 Rtr ., Stäupen oder Ausstreichen , Brandmalen,

Ohrenabschnciden , Landesverweiscn u . dgl . je 3 Rtr ., für eine vollkommene
Tortur ebenfalls 3 Rtr ., „ wan aber nur aä 6srto8 graäus " , die Halbscheide

„In militaribns " , bemerkt Lamberg , „hat es eine aparte Beschaffenheit ." Weiter
läßt er sich nicht darüber aus ? )

Die Verbindung des Weißamtes oder der Abdeckerei mit der Schars¬
richterei ist uralt . Der Scharfrichter führte daher den Namen Halbmeister.

Jedes krepierte Stück Vieh , cs mochte sein Pferd , Knh , Kalb , Schaf , Hund,
Schwein usw ., sowie jedes untauglich gewordene und dannn zum Abstechen be¬

stimmte Pferd gehörte ' dem Halbmeister . Er zog das gefallene Tier ab ) mußte
es verscharren und behielt die Haut )ür sich. Wurde das Fell vom Eigentümer

zurückgewünscht , so war dafür eine bestimmte Taxe an den Halbmeister zu ent¬
richten . Für das Abziehen und Verscharren stand ebenfalls eine von der Be¬
hörde festgesetzte Taxe . Für die Abdeckerei hielt der Scharfrichter seine Knechte ? )

' ) Der Pastor in Vechta erhielt früher aus dem fiskalischen Herrenholz
bei Goldenstedt jährlich 0 Fuder Holz , außerdem durfte er in guten Mastjahren
2 Schweine dahin treiben , sonst nur eins . Dafür lag ihm die Verpflichtung
ob , alle aus dem Amt zum Tode Verurteilten „zum Gericht zu sichren ." Für

seinen Beistand , den er den dem Tode verfallenen Soldaten zu leisten hatte , er¬
hielt er jedesmal 1 Rtr . (Lagerbuch der kath . Pfarre Vechta .)

*) Ein Knecht wohnte bei Cloppenburg , ein zweiter in der >7 nt her Gemarknng
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er selbst befaßte sich nicht damit. Für die Arbeit überließ er diesen Gehülfen
die Haut, während er selbst die Taxe einstrich. Dieselben Knechte mußten ihm
auch bei Hinrichtungen, Foltern, Landesverweisen und dgl. Hülfe leisten, wofür
sie jedesmal eine besondere Vergütung erhielten, aber aus der Tasche ihres
Herrn. Wer ein krepiertes Stück Lieh selbst abzog oder verscharrte oder an
ausländische Halbmeister abtrat, wurde schwer bestraft. Über das „Hereiubrechcn
osnabrückischer Abdecker" in die Ämter Vechta und Cloppenburg hat sich Lam-
bcrg oft beklagt. Alter Observanz nach mußte der Halbmcister alljährlich den
Nmtsleuten (Drost und Rentmeister) ein Paar Handschuhe aus Hundslcder
verehren.

Daß der Nachrichter auch irr der Chirurgie oder Wundarzneikunde er¬
fahren sein mußte, kann man verstehen, und daß von ihm verlangt wurde, über¬
haupt allen Preßhaften, die ihn angcheu würden, seine Hülfe zu leihen, ist eben¬
falls verständlich. Heutzutage ist ein tüchtiger Chirurg ein berühmter Mann,
damals sahen die studierten Ärzte mit Verachtung auf den Chirurgen herab,
sie hielten es unter ihrer Würde, sich mit der Wundbehandlung zu befassen.

Scharfrichter Lamberg starb 1730. Ein gelegentlich seines Ablebens er¬
lassener Bericht stellt ihm das Zeugnis ans, daß er seine Funktionen stets rühm¬
lich verrichtet habe. Zur Nachfolgeschaft meldete sich sein Schwiegersohn Anton
Pülle , Sohn des Scharsrichters Püllc in Volkmarjen. Als Bewerber für das
Amt Cloppenburg trat auf ein Heinrich Hartman» , Knecht deS verstorbenen
Scharfrichters Lamberg, den dieser um 1715 bei der Stadt Cloppenburg äuge-
siedelt hatte, damit er für ihn die Halbmeisterei im Amte Cloppenburg wahr¬
nehme. .Hartmann zahlte jährlich an Lamberg 37'/, Rtr . Nebst der Halb¬
meisterei hatte Hartmann in Cloppenburg auch einige kleinere Exekutionen, als
Brandmalen, Stäupen, Landcsverweiscn vorzunehmen. Bei wichtigeren Sachen,
als Hinrichtungen und vollkommenen Torturen, erschien der Meister selber. Kaum
hatte Pülle von dem Gesuche Hartmanns Kenntnis erlangt, als er mit einer
neuen Meldung oder vielmehr mit ciner Eingabe contra Hartman» erschien.
Hartmann, jo führte er aus, habe „niemahlen einige cxscntions8 als Aufhenken,
Decolliren und sonsten gethan", besitze von der Chirurgie nicht die geringste
Wissenschaft, während er, Pülle, durch glaubhafte attogtata seine gute Wissen¬
schaft darin dargethan habe. Pülle trug den Sieg davon. Unter dem (>. No¬
vember l ?30 wurde er mit der Bedienung der Nachrichterei und Halbmcisterei
in den Ämtern Vechta und Cloppenburg betraut. Es wurde ikm ausgegeben,
die in den betreffenden Ämtern in peinlichen Sachen verfallenden sxeoutionss
und Verrichtungen jedesmal unentgeltlich und umsonst zu verrichten und als
Chirurg den Preßhaften die notige Hülfe und Handreichung unweigerlich und
um billige Belohnung zu leisten. Hatte 1705 Lamberg auf die Scharfrichterei¬
erträge aus dem Amte Cloppenburg verzichtet, so hatte jetzt sein Schwiegersohn
aus die Einnahmen eines NachrichterS aus beiden  Ämtern Verzicht geleistet,
was beweiset, daß die Abdeckerei(nebst Chirurgie) eine lohnende Beschäftigung
sei» mußte. Hartman» hatte sich bei seiner Meldung sogar verpflichtet, wenn
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ihm die Scharfrichterei und Abdeckerei für Cloppenburg übertrage » würde » , nicht
nur alle Verrichtungen in peinlichen Sachen umsonst zu lun , sonder » überdies
jährlich 15 Rtr . an die Kasse der hochfürstlichen Kammer abznliesern . Wenn
Püllc ein solches Angebot nicht machte und trvpdem seinem Konkurrenten vor¬

gezogen ivnrdc , so geschah das wegen „ mehrerer experiensr " des Lambergschen
Cidams in der Nachrichterei nnd Chirurgie.

Ans dem Gesuche Hartmanns mag noch mitgeteilt werden der Hinweis
des Petenten , dast das Holen des Schallrichters von Vechta nach Cloppenburg,
dann auch „das längere Anhalten der Gefangenen in sgsois deren Zigeunern"
jedesmal Kosten verursache , die durch einen in Cloppenburg ansässigen Nach-
richler erspart werden konnten . Zu Anfang des 18 . Jahrhunderts fand inan
au den Landcsgrenzen und zwar dort , wo Heerstraßen von einem Gebiet in das
andere liefen , sogenannte Zigeunerpsähle stehen , worauf die Strafen verzeichnet
standen , die den die Grenze überschreitenden braunen Vagabunden , falls sie er¬
griffen wurden , angedroht wurden . Die ausgcgrifjeneii Zigeuner auf das Amt-
Haus zu führen , sie dort zu foltern , brandmarke » , verstümmeln und dann über die
Grenze jagen , war Sache der Scharsrichter und ihrer Knechte . Viele Zigeuner
endeten ihr Leben auf dem Richtplaße . Wer mehr über die Gefährlichkeit dieser
braunen Gesellen im 17 . und 18 . Jahrhundert , über ihr Leben und Treiben im
Niederstifte , besonders im Amte Meppen und den angrenzenden Gebieten , er¬
fahren tritt , der lese das Kapitel Zigeuner und Scherenschleifer in Diepenbrocks
Geschichte des Amtes Meppen S . 518 ff. , 2 . Auslage . Die spärlich besiedelten
Gebiete des Hümlings , die weiten Heiden , Moore und Waldungen des Amtes
Cloppenburg boten »agierenden Völkern gesuchte Schlupfwinkel . Die Polizei
war ihnen gegenüber machtlos , am erfolgreichsten Verliesen noch die von den
Bauern auf die lästigen Gäste veranstalteten Jagden.

Anton Püllc starb am 13 . November 1736 . Er hinterlies ! eine Witwe
mit 3 unmündige » Kindern , einem Sohn und zivei Töchtern . Zu der Scharfrichterei
im Amte Cloppenburg meldete sich der dortige Abdecker Heinr . Hartmann . Er
sei im Hängen wohl erfahren , bemerkte er in seinem Gesuche , indem er zu Bechte
sxseutionvn mit dein Strange ivohl verrichtet habe . Er erbot sich, wenn er
die Abdeckerei dabei behielte , alles unentgeltlich zu tun uird noch überdies 5 Rtr.
in die Staatskasse zu zahle » . Um die Scharsrichterei im Amte Vechta bewarb

sich der Quakenbrücker Abdecker Joh . Philipp Hartmann . Auch die Witwe
Püllc kam mit einer Bittschrift jür ihren unmündigen Sohn Johann Georg
Pülle . Sie betonte , daß ihr Schwager David Piille bis dahin , daß ihr Sohn
die nötige Geschicklichkeit sich erworben , die Dienste wahrzunehmcn sich erboten
habe . David Püllc sei einige Jahre in Holland gewesen , habe dort der Chirurgie
sich gewidmet und auch in Torqnirung von Malesizpersonen Hülse geleistet.
Ebensalls habe der Scharfrichter von Münster (Ferdinand Diepenbrock , ein
Verwandler der Familie Pülle ) sich bereit erklärt , bis znm Erwachsenjein ihres
Sohnes sür diesen den Nachrichterdienst , in den Ämtern Vechta und Cloppen¬

burg unentgeltlich wahrzunehmen . Im August 1737 wurde der Petentin er-
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öfinet , daß sie sich bald mit einem tüchtigen Manne verheiraten möge , der bis
zu ihres Lohnes persönlicher Fähigkeit den Scharsrichterdienst versehen könne.
Inzwischen solle der Schwager der Witwe Pülle , Scharsrichter Joh . Bernhard
Classen zu Coesfeld „ alle vorsallendcn sxooutionsn " verrichten . Im Jahre
1749 wurde dem Sohne des Anton Pülle , Johann Georg Pülle , nachdem seine
Mutter gestorben war , die in zweiter Ehe mit dem Scharfrichter Malthns ver¬

bunden gewesen , die Scharfrichterei und Abdeckerei für Vechta -Cloppenbnrg defi¬
nitiv übertragen , aber unter der Bedingung , daß er „bis zu seiner persönlichen
Fähig - und Großjährigkeit alle in den gedachten Ämtern vorsallendcn peinlichen
sxsoutiones " durch seinen Großvater Joh . Heinr . Pülle verrichten lasse . Dieser
Großvater I . H . Pülle war Scharsrichter in Volkmarsen . Er hatte seinen Enkel
bislang bei sich gehabt , um ihn in der Scharfrichtern auszubilden und ver¬
sprochen , bis dahin , daß dieser die nötige Kapacität erlangt habe , sich in Vechta
häuslich niedcrzulassen.

Scharsrichter Joh . Georg Pülle starb 16 . November 1788 , worauf sein
zweiter Sohn Johann Hermann Georg Pülle mit der erledigten Scharfrichtcr-
bedienung betraut wurde unter der Bedingung , daß er bis zu erlangter Kapacität
einen fähigen Substituten stelle . Am 11 . Juli 1793 schloß dieser Joh . Hermann
Georg Pülle mit dem Joh . Gottfried Stächler , den er als Abdecker für das
Amt Cloppenburg anstelle Hartmanns gesetzt hatte , einen Kontrakt : Stächler
zahlt jährlich an Pülle 25 Rtr . bei freier Wohnung , muh aber das Hans in¬
standhalten , beträchtliche Reparaturen ausgenommen . Stächler muß bei allen
Exekutionen an Delinquenten dem Scharfrichter Hülfe leisten und kann mit
halbjähriger Kündigung entlassen werden.

Johann Georg Pülle war der letzte Scharfrichter sür die Ämter Vechta-
Cloppenburg . Die französische Revolution , die so vieles über den Haufen warf,
brach auch das Hochstift Münster in Stücke . Die Ämter Vechta und Cloppen¬
burg Helen an Oldenburg und dieses verzichtete auf die Tätigkeit des Scharf¬
richters aus dem Stoppelmarkte . Pülle blieb nur noch Abdecker . Hatte früher
in dem Hause des Nachrichters großer Wohlstand geherrscht (die Tradition weiß
noch zu berichten , daß Küche und Kammern von kostbarem Porzellan und Zinn¬
geschirr meist holländischer Herkunft geradezu vollgepfropft gewesen ) , so trat jetzt
bald Not ein . Ein Stück Hausgerät nach dem andern wanderte in fremde
Hände , das Richtschwert erwarb ein Jude , der es an eine sogenannte schwarze
Kammer veräußert haben mag , und 1817 wurde das 1727 von Lemberg er¬
baute Haus , in dem der Erbauer , sein Schwiegersohn , Enkel und Urenkel ge¬
wohnt hatten , aus Antrag der Gläubiger versteigert . Ein Abdecker Müller aus
Damme erstand im Zwangsverkaus das Anwesen , dessen Enkel es noch gegen¬
wärtig besitzt. Pülle war nach Ausbruch des Konkurses mit seinen beiden
Söhnen nach Holland verschwunden nnd ist die Familie seitdem verschollen . Ein
Abkömmling des Geschlechts starb in Vechta als Pupillenschreiber.

Daß ein so kleines Gebiet , wie das oldenburgische Münsterland , noch im
18 . Jahrhundert einen eigenen Scharsrichter unterhalten konnte , darf nicht auf-
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fallen . Das 18 . Jahrhundert nannte sich das philosophische , es rühmte sich
seiner Hninanilät , seiner Toleranz , aber dein Verbrecher gegenüber folgte es noch
den Anschauungen früherer Jahrhunderte , wenn auch bielc barbarische Strafen

gefallen waren . Bor uns liegt eine Verfügung des münstcrschcn Fürstbischofs
Clemens August vom 26 . Mai 1766 , wonach der „ wegen einiger durch Ver¬
führung  begangener geringer Diebereien  arrestirten Marie Hörster ans
Vechte die deswegen verdiente öffentliche und schimpfliche bestraffung aus sonder¬
bahren bewegenden uhrsachen " nachgelassen und angeordnet wird , daß „crincltc
Marie Hörster in das Münstersche Zuchthaus iiberbracht und lebenslänglich
darin aufbehalten werden solle ." In unseren Tagen wäre die Person mit
einigen Tagen Gefängnis oder mit einem Verweis davongekommen , eventuell
(das Alter ist nicht angegeben ) in ein Besserungshaus verwiesen worden . Daß
bei solchem Verfahren (das Hängen und Kopsen hatte seit Mitte des 18 . Jahr¬
hunderts schon bedeutend nachgelassen ) eine Menge körperlicher Strafen mit
Einschluß der Torturen in der Untersuchungshaft übrig bleiben mußten , liegt
auf der Hand und man kann es begreifen , wenn ein Nachrichter für ein großes
Staatsgebilde nicht ausreichte , sondern mehr oder weniger seder Amtsbezirk über
einen Scharfrichter verfügte.

Die Archivalien des Haus - und Zentral -Archivs , welchen wir vorstehende
Nachrichten über die Bewohner des Scharfrichterhauses auf dein Stoppclinarkte
verdanken , können uns auch Verschiedenes erzählen über die Stellung , welche
die Scharfrichter und ihre Gehülfen in der menschlichen Gesellschaft einnahmcn.
Wie schon bemerkt worden , steht das alte Scharfrichterhaus in der Westerheide,
auch Stoppelmarkt genannt , weil ein Teil dieser Heide als Platz zur Abhaltung
des uralten Stoppelmarktes dient Die Westerheide wird auch in dem Steuer¬

register von 1680 als Wohnort des Scharfrichters Jacob Döring bezeichnet : sie
ist erst im 19 . Jahrhundert besiedelt worden , vorher gab es dort weder Hol¬
zungen noch Kämpe noch Wohnungen ; die einzige Ansiedlung , die man dort
sah , war die des Nachrichters . Lamberg klagt einmal in einem Berichte , daß
er nicht mal in der Stadt Vechte eine freie Wohnung , „wie an mehreren örttern

pormittirt, " habe noch haben könne , sondern „für sein propres Geld ein Hauß,
von allen Menschen abgewandt , in dürrer Haide außer der stadt " habe aus-
banen lassen müssen . Schon sein Vorgänger im Amt , der selige Scharsrichter
Jacob Döring , habe 1676 flehentlich gebeten „um Verhelftmg , wieder unter
Leuten zu wohnen, " andernfalls möge der Fürst ihn unter seine „ Miliz zu
selbe " stellen . Hätte die Behörde den Scharfrichter nicht geschützt, das Volk
würde ihm nicht mal die Westerheide als Wohnplatz gestattet haben . Noch
1797 konnte es geschehen , daß das Haus des Abdeckers bei Cloppenburg zu
Boden gerissen und als es wiederhergestellt war , niedergebrannt wurde . — Die
Verfehmung , welche den Rachrichter traf , blieb nicht bei seinem Hause stehen.

Sein Weib konnte nur die Angehörige eines Geschäftsgenossen sein (Lamberg
war Schwiegersohn seines Vorgängers Döring oder Düring , sein Schwiegersohn
und Nachfolger war Sohn des Scharfrichters Pülle in Volkmarsen , ein Bruder
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seines Schwiegersohnes tat Scharflichterdienste im Holländischen , eine zweite
Tochter Lainbergs hatte den Scharfrichter Classen in Coesfeld zum Manne,
dann bestand wieder Verwandtschast zwischen der Vechtaer und Münsterschen
Scharsrichtersamilie ) , seinen Kindern versagte man den Play in der Schule,
seinen Toten die nachbarliche Pflicht . Hierzu können wir mit interessanten Er¬
lebnissen dienen.

Am 18 . Juli >791 starb die Frau des bei Cloppenburg ansässigen Ab¬
deckers Hartmann . Das Haus lag auf der sogenannten Söse zwischen Cloppen¬
burg und Bühren . Die Eingesessenen des Torfes Bühren wurden als Nach¬
barn angegangen , die Leiche auszukleiden , in den Sarg zu legen und zu Grabe
zu tragen , überhaupt nachbarliche Pflicht zu leisten , aber niemand erschien . Man
gab vor , die Abdeckerei liege in der Cloppcnburger Mark und die Bührener
könnten als Nachbarn nicht in Betracht kommen , lim Aussehen und Spektakel
zu vermeiden , wurde dem Hausvogt vom Neiitnieistcr Mulert aufgetragen , für
Geld und gute Worte Leute zum Auskleiden und Tragen zu dingen . Auch
dies hatte keinen Erfolg , kein Mensch war zu haben und dem Rentmeister blieb
nichts übrig , als nach Münster zu schreiben und um Verhaltungsmaßregeln zu
bitten . Bevor von dort die Antwort eingelausen war , hatte der Hausvogt einen
Mann ausfindig gemacht , einen gewissen Harbers aus Stapelfeld , der erbötig
war , gegen eine Gebühr von 2 Rtr . 11 Schill , die Tote einzuscharren . Ta
Mulert nichts darüber erfahren konnte , wie bei früheren Todesfällen in der
Abdeckerei verfahren worden , ein längeres Stehenblcibe » der Leiche nicht rötlich
erschien , so wartete er die Nachricht aus Münster nicht ab , acceptierte das Ge¬
bot und die Beerdigung konnte vor sich gehe» . (Haus - und Zentral - Archiv .)

Am 6 . Oktober 1766 starb auf dem Amthause in Cloppenburg der
Schließer Dieken . Seine Nachbarn Drüding , Becker , Gardewin , Hellmann,
Evert König , Friedrich Meyer sivs Thoben , Holthaus , Vaget , Werneke Wessels,
Arnold König , Otto Brinkmann und Nolbeck wurden angegangen , wie gebräuch¬
lich, die nachbarliche Pflicht zu leisten . Sie verhielten sich weigerhaft , und als
am Morgen des 9 . Oktober die Geistlichen mit dem Rektor und Küster er¬
schienen , um die Leiche aufzuholen , fanden sich nur ein paar Träger ein und
ohne Bahre . Die Geistlichen mußten unverrichteter Sache wieder abziehen . Der

Sarg blieb aus dem Amthause stehen . Da eine Observanz vorlag , indem die
verstorbenen Kinder des Dieken von den Nachbarn ausgekleidet und zu Grabe
getragen waren , so wandte sich der Rentmeister nach Münster und bat um
scharfe Maßregeln gegen die Opponenten . Die Antwort erging dahin , man
solle bei fernerer Weigerung die renitenten Nachbarn gefänglich einziehen . In
der Nacht vom 15 . zum 16 . Oktober (so lange hatte die Leiche in der Behausung
des Schließers stehen müssen ) erschienen vermummte Gestalten , brachten den

Sarg mit dem toten Schließer zum Kirchhof und senkten ihn in das für ihn
bestimmte Grab . Der Bürgermeister Dumbstorf wurde nach Münster geladen,
um sich zu verantworten , weil er im Verdacht stand , die Opposition unterstützt
oder gefördert zu haben . Aus seine Einrede hin , er könne als Posthalter nicht
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gut abkommen , stand man von einer neuen Ladung ab , belegte ihn aber mit
einer Geldstrafe von 5 Rtrn . Die Nachbarn , welche zur Leistung der nachbar¬
lichen Pflicht bestellt gewesen , aber sich wcigerhast verhalten hatten , mußten pro
psrsona 1 Ntr . Strase zahlen . Die Paar Träger , welche sich beim Trauerhause
eingestellt hatten aber ohne Bahre , kamcn jeder mit einem Schilling Strafe da¬
von . (Haus - und Zentral -Archiv .)

Der Richter Bothe in Cloppenburg erzählt in seiner Cloppenburger
Chronik : „ Den 11 . Oktober 1795 starb zu Cloppenburg die Schließerin auf
dem Amthause . Durch Veranstaltung des Herrn Amtrcntmeisters Mulert wurde
die Leiche vom Schinder (Abdecker ) in den Sarg gelegt und von einer Irieges-
folglichen Fuhr nach dem Kirchhof gefahren , woselbst die Leiche vom Schinder
in der von ihm selbst gemachten Grube gesetzt und diese zugeworfen wurde . Wie
die Leiche aus dem Amthause auf den Wagen gesetzt wurde , holte der Pfarrer
sie dort ordentlich ab und ging mit dem Küster und dem rsetor obori dem
Wagen voran , der Hausvvgt aber folgte ."

Von dem Pastor Haskamp in Vechta ist am 3 . Januar 1800 i» die
Sterberegister eingetragen : „Hermann Philipp Franz Maus , 1 ' / , Jahr alt.
Vater Jacob Maris , gebürtig aus Westfriesland , Mutter Katharine Karoline
Kuhlmann ans Rendsburg . Weil der Profoß nicht für ehrlich gehalten wird

sMaus war Schließer im Kaponier ) , hat der Schwiegervater den Sarg mit der
Leiche getragen und der Vater die Leiche allein begleitet . Ter Pastor hat die
Leiche in korina ocmsnsta mit den Schulkindern geholt , auch Hand mit angelegt ."
Denselben Eheleuten wurde 18 . Januar 1801 ein Kind geboren . Weil sie keine
Paten bekommen konnten , übernahmen dieses Amt Richter Christian Lenz und
Anna Sybille Driver.

Man ersieht aus diesen Affären , daß der Baun , der aus dem Nachrichter
ruhte , nicht nur diesen und seine Knechte , solidem auch den Profoß tras . Der
Profoß oder Nmtsschlüßer wohnte in Cloppenburg auf dem Amthanse , und i»
Vechta anfangs auf dem Schlosse , später im Kaponier . Einheimische hätten sich

zu diesem Posten nie hergegeben . Rur solche , denen an ihrer Reputation nichts
lag oder die mal eine Zeitlang vor der Polizei Ruhe haben wollten , konnten
sich bestimmen lassen , die Schließereibedienung zu übernehmen . So geschah es
noch zu Ende des 18 . Jahrhunderts , daß ein vagierendes Ehepaar dahin beredet
wurde , die Schließereiwohnung im Kaponier zu beziehen und die Wartung der
Gcsangenen zu übemehmen . Die Herrlichkeit sollte aber nicht lange dauern.
Eines Morgens war das Nest leer , die neue Schließersamilie war bei Nachl

und Nebel davongeflogen und hatte die Gcsangenen ihrem Schicksal überlassen-
War wieder die Lust zum Wandern über sie gekommen oder hatte der Abbruch
jeglichen Verkehrs mit der Mitwelt sic gedrückt ? Das Paar war und blieb
verschwunden und der Rentmeister mochte sehen , wie er zu einem neuen
Schließer kam.

Mit dem Verschwinden des Scharfrichters vom Stoppelmarkte verschwanden
nicht sofort die Obliegenheiten desselben . Die neue Zeit konnte nicht so urplötzlich
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mit allen Überlieferungen brechen, der Profoß oder Schließer blieb der Erbe ver¬
schiedener Funktionen des Scharfrichterdienstes. Am 12. September 1806 macht
das Landgericht Vechta (Tenge) bekannt, daß der Hntmacher Christoph Böhmer
aus Steinfeld wegen-begangener Obst- und anderer Diebstähle durch Beschluß
der Herzogl. Regierungskanzlei in Oldenburg zur Ausstellung am Schandpfahl
an zwei verschiedenen Sonntagen jedesmal eine Stunde nach dem Gottesdienst und
zu einer vierteljährigen Zuchthausstrafe verurteilt sei. Dessen Ehefrau wird wegen
begangener Obst- und sonstiger Gartendiebstähle ebenfalls zwei Sonntage nach ein¬
ander an den Schandpfahl gestellt und dann mit einer vierwöchigen Gefängnis¬
strafe, die letzten 14 Tage abwechselnd bei Wasser und Brot, belegt. Am Schlüsse
der Verfügung heißt es: Die Ausstellung der Verurteilten am Schandpfahl ge¬
schieht hier in Vechta am 14. und 21. d. Mts . Es wird dies Straferkenntnis
öffentlich bekannt gemacht, um diejenigen, welche es angeht, öffentlich zu warnen,
sich der Diebstähle überhaupt und besonders des jetzt oft vorkommendeu Be¬
stehlens der Obstbäume und der Gärten zu enthalten und sich nicht ähnlichen
Strafen auszusetzen." In den Registern der 1816 in Vechta errichteten Landes-
strafanstalten läßt sich die Anwendung des Prangers bis weit in das 1!). Jahr¬
hundert hinein verfolgen?) Urteile in der französischen Zeit verfügen noch die
Braudmarkung. Die letzte öffentliche Hinrichtung im Münsterlande wurde am
5. August 1842 bei Friesoythe vollzogen. Erst die 1848er Ereignisse haben die
Bewegung eingeleitet, welche mit den letzten an die frühere Schar frichterzeit er¬
innernden barbarischen Strafen vollständia aufräumte.

Vechta . X. IViliob.

') Ein in Vechta lebender Mann , jetzt 76 Jahre alt , weiß sich noch zu
erinnern, daß ein wegen Meineids hier detiniertes Verbrecherpaar alljährlich auf
dem Marktplatze am Pranger ausgestellt wurde. Es wurde dann jedesmal zu
dem Ende ein Gerüst (Tisch mit aufrechtstehenden Balken) aufgeschlagen; sechs
Soldaten hielten Wache. Oldenburgisches Militär lag in Vechta bis 1843.



IX.

Neue Erscheinungen.

Ae Herren Verfasser ersuchen wir , neue literarische Erscheinungen
zur Landesgeschichtc , insbesondere auch Svnderabzüge ihrer in

Zeitschriften und Zeitungen verössentlichtcn Aussätze , deren Be¬
rücksichtigung an dieser Stelle gewünscht wird , uns sekundlichst
einzusenden , damit die jährliche Berichterstattung eine möglichst
vollständige Literaturschau zu liefern instand gesetzt wird.

Die Redaktion.

Allgemeines.
Georg Sello , Alt -Oldenburg . Gesammelte Aussätze zur Geschichte von

Stadt und Land . Mit 3 Vignetten, 2 Tafeln und 1 Stadlplan . Olden¬
burg und Leipzig, Schulzesche Hosbuchhandlung (A. Schwach). VIII , 207
und IV S.

Inhalt : I . Kloster Rastede (S 1—7). II . Der letzte Freiheilskamps der
Friesen zwischen Weser und Jade (S . 8—47). III . Das Schloß zu
Oldenburg (S . 48—80). IV . Wildeshausen. Aus der Vergangenheit
von Stadt , Stift und Burg (S - 81—142.) V. Gras Anton Günthers
großer Lustgarten (S 143—1831. VI. Die Oldenburger im Türkenkriege
(S . 154—174). VII . Im Fluge durch den Ammergau ins Jcverland
(S . 175—189). VIII . Cornelis Floris in Friesland (S . 190—199).
IX. Die Burg zu Jever (S . 200 —207). Erklärung der Abbildungen
S . I— IV.

Diese anläßlich eines Festtages in der Großherzoglichen Familie ver¬
anstaltete Sammlung von Arbeiten des besten Kenners oldenburgischer
Geschichte wird allen Freunden hcimatgeschichtlicher Studien eine sehr
erfreuliche Gabe sein. Obgleich keiner dieser Aussätze bisher unveröffentlicht
war , wird diese Zusammenstellung manchem etwas Neues bieten. Ein
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großer Teil der Arbeiten ist seiner Zeit nur in Tageszeitungen veröffent¬
licht worden , in der Lldenburgischen Zeitung (Nr . I ), in den Nachrichten
für Stadt und Land (Nr . III , V , VI ), in der Weserzeitung (Nr . II , VIII)
und im Jevcrschen Wochenblatt (Nr . IX ) ; und bei der erneuten Lektüre
kommt es einem recht znm Bewußtsein , daß diese Tinge zu schade waren,
um mit dem Zeitungsblatt und seiner flüchtigen Eintagscxistenz vergessen
zu werden . Tenn nur der eine oder andere Forscher und Liebhaber be¬
wahrt sich das Blatt auf , und dem Feruerstehendcn entgeht nur zu leicht
etwas : nach Kräften haben wir uns wenigstens an dieser Stelle bemüht,

das uns bekannt werdende zu verzeichnen und wenigstens den bibliographi¬
schen Nachweis zu retten . Andere Aufsätze der Sammlung sind nur in
beschränkter Zahl für einen besonderen Zweck vervielfältigt worden , wie
Nr . VII anläßlich der Psingstversammluilg dcS Hansischen Geschichtsvcrcins
und des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung in Emden und ihres
sich daran schließenden Besuches in Jever im Jahre 1902 . Ter gehalt¬
vollste Beitrag des Ganzen , schon nach seinem äußeren Umfange ei»
Drittel des Buches ausmachend ('Nr . IV ), ist nach Mitteilung des Ver¬
fassers sogar nur in l!0 Exemplaren als Manuskript gedruckt worden
zum 100jährigen Gedenktage der Vereinigung Wildeshausens mit der»
Großherzogtum Oldenburg : da die Beschränkung auf eine » so kleinen be¬
vorzugten Kreis in Wirklichkeit den Ausschluß der Öffentlichkeit für diese
Publikation bedeutet haben würde , ist ihre Ausnahme in die Sammlung
besonders dankbar zu begrüßen.

In allen Einzclarbeiten wiederholen sich die besonderen Gaben des
Verfassers und zumal die ihm ganz eigentümliche Verknüpfung : auf der
einen Seite exaktestes Quellenstudium , Präzise Forschung , die auch nicht
die geringfügigste Notiz liegen läßt , sondern alles an seinem Orte mit

glücklicher Kombinationsgabe und unbeirrter Kritik zu verwerten versteht,
auf der anderen Seite eine künstlerische Neigung , unterstützt durch eine
ausgedehnte Sachkunde z. B . auf dem Gebiete der Architeklurgeschichte
und besonders gesördert durch ein außerordentliches technisches Geschick,
die gewonnenen Resultate auch im Bilde festzuhalten . Nehmen wir noch
die Fähigkeit einer gefälligen und belebten Darstellung hinzu , so haben
wir die charakteristischen Vorzüge , die allen Arbeiten des Verfassers eine
ausgezeichnete Stellung in der landcsgeschichtlichen Produktion anweisen.

In die Einzelkritik soll an dieser Stelle nicht eingetreten werden.
Gern sprechen wir aus , daß wir besonders aus dem Aufsätze über
Wildeshauscn (Nr . IV ) viel gelernt haben . Tie hier gegebene Geschichte
der Stadt , der jBurg , des Alexanderstistes zu Wildeshausen gibt eine
wertvolle Ergänzung zu unserer Darstellung in den Bau - und Kunst-
denkmälern Bd . I ; und es kann nicht ausbleiben , daß der Verfasser in
der Verfügung über die ihm anvertrauten Schätze des Haus - und Zentral¬
archivs und in den « ständigen Umgang mit den hier vorhandenen Samm-
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langen eine Vollständigkeit und Exaktheit in seinen Aussühnmgc» erlangt,
wie sic jedem anderen unerreichbar sein dürfte. Eine vortreffliche Leistling
dieser Dctailarbcit ist die beigcgcbcnc historische Karte der Stadt Wildes-
bausen im Biittclaller. (Zu dieser Arbeit vgl. »och den populär ge¬
haltenen Aufsatz von 01. Sello, Wildeshausen und seine Zerstörung im
Jahre 1529. Vvlksbole für d. I . 1904, S . 10—25.)

Eine einzige Vermutung, die mir bei der Lektüre der letzten Ab¬
handlung über die Burg zu Jever ausstößt, möchte ich an dieser Stelle
nicht unterdrücken, wenngleich sie günstigcnsalls nur einen Anstoß zu
einer völligen Ergründung der Sache geben dürfte. Bei einem Bestand¬
teil der jevcrschen Burg , dem an den großen oder alten Zwinger ange-
schlosjencn Palas verzeichnet Sello eine Inschrift ans dem 1805 be¬
seitigten Wirbel, die wohl auf das Jahr der Erbauung bezüglich, aber
unverständlich überliefert sei:

4041V6XI . vx . Ili . V6:
Tie Jahreszahl kann nur bei dem 41 beginnen: die letzte Hälfte der In¬
schrift scheint mir aber verständlich werden zu sollen, wenn wir die Buch¬
staben folgendermaßen ancinanderrUcken:

40 4IV0XIV . bstXjlltVO .' ex8truo(tum)
Die Schreibweise VO für 500 findet sich auch sonst; in den ersten beiden
Buchstaben könnte dann ein oder auch etwas anderes stecken. Genug,
wir kämen so zu der Angabe des Jahres 1514 als dcS Jahres der Er¬
bauung des Giebels, das mit der sonst beglaubigten Bautätigkeit Edc
Wimekcnsd. I . sich wohl vereinbaren ließe.

I » den Einleitungsworten zu seiner ersten Abhandlung beklagt
Sello, daß „die lebendige herzliche Teilnahme an der Hcimatsgeschichte,
das fördernde Interesse an einer nicht bloß müßig-jpielendc», sondern mit
Ernst die Wahrheit suchenden Pflege derselben, dort, wo man sie finden
möchte, zur Stunde noch nicht erwacht sei", so wenig als vor 12 Jahren,
wo er zuerst in dieiem Sinne eine Mahnung ausgesprochen habe. Es
sei dahingestellt, an welche Adresse diese Mahnung gerichtet wird, aber das
Urteil, daß in dieser ganzen Frist keine Fortschritte in der hier bezeichneten
Richtunĝ gemacht worden seien, möchte ich nicht unwidersprochen lassen.
Auch das letzte Jahrzehnt der Veröffentlichungen des Jahrbuches darf
ich dafür anrufen: daß es seine Mängel hat nnd nicht in allen seinen
Beiträgen berechtigter Anforderung entspricht, weiß ich jo gut wie andere,
aber cs würde unbillig sein, das hier Geleistete zu übersehen, als wenn
cs nicht existierte. Der Weg, den der einzelne in seiner Forschung ein¬
schlägt, die Mittel und die Ausrüstung, die jeder mitbringt, die äußeren
Umstände, unter denen er arbeitet, sind verschieden und werden es immer
sein, aber verschiedene, nicht nur ein einziger Weg fühlt zu dem gemein¬
samen Ziele.

IIsrmLnn Onolcsn.
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Mittelalter.
Edmund Freiherr von Uslar - Gleichen . Das Geschlecht Wittekinds des

Großen und die Jmmedinger . Nach den Quellen bearbeitet . Mit
einer Stammtafel . Hannover , Carl Meyer (Gustav Prior)
1902 . VII , 115 S.

Ein neuer Versuch , alle die Fragen zu lösen , die sich an die Genea¬
logie des widukindischen Geschlechts knüpfen , mit ausgedehnter Quellcn-
kenntnis und Liebe zur Sache unternommen . Aber es fehlt die für
dergleichen genealogischen Untersuchungen ganz unumgängliche methodische
Schulung , die kritische Nüchternheit , die sich niemals verleiten läßt , etwas
Mögliches als wahrscheinlich und dann des Wahrscheinliche als so gut
wie sicher beglaubigt auszugeben . Statt die Grenzen dessen , was wir
bei dem überlieferten Qucllcnbcstairde wissen können , scharf zu bezeichnen,
werden sie ununterbrochen im Eifer des Kombinierens und Beweisen-

wollens verwischt ; alle Augenblicke gerät derjenige , der sich der Fühniug
des Verfassers überläßt , auf den schwankenden Boden unbewiesener Be¬

hauptungen . Seine ganzen Aufstellungen kritisch durchzusprechen , ist hier
nicht der Ort . Was wir an beglaubigten Nachrichten über die Des-
cendenz Widukinds besitzen, hat einst G . Sello in seinem Aussatz „Uber
die Widukindischc Abstammung der Grafen von Oldenburg " (Jahrbuch 2,
95 ff.) sorgsam und kritisch anseinandergcsctzt : weiter zu kommen ist
vorderhand unmöglich.

Für die Art der Beweisführung ist der folgende Passus bezeichnend,
der über die Nachfolge von Widukinds Urenkel , Bischof Wickert von
Verden (ch 908 ) , im Rektorat des Alexanderstiftes zu Wildeshausen
handelt:

„Seinen Nachfolger im Rektorate glaube ich in jenem Hoger zu
erkennen , der von 898 — 002 als Abt des Ludgeri -Klosters zu Werden
a . d . Ruhr bekannt ist und . . . den erzbischöflichen Stuhl in Hamburg
von 909 — 915 inne hatte . Sein Rektorat läßt eine Stelle des Obroni-

oon Oordsjsims erkennen , worin Hoher ein Verwandter (prvpingurm)
Wicberts genannt wird . Obgleich die Unechtheit dieses Chronicon
von Hirsch und Waitz nachgewiesen ist , so bleibt doch die erwähnte
Verwandtschaft bestehen , weil sie von einer Nachricht der Vita 8. lläao
gestützt wird , welche besagt , daß Hoger i . I . 898 oder 899 von dem
Herzog Otto dem Erlauchten den Ort Herzfeld , die Heimat seiner
Großmutter , der heiligen Jda von Hcrzseld , cingetauscht habe . Da
es nun undenkbar ist , daß Otto auch nur den Ort , wo seine Groß¬
eltern begraben sind , seinem Hause entzogen hat , so wird man in
Hoger einen nahen Verwandten Ottos zu erkennen haben , der durch
die Ehe von Wicberts Bruder Jmmed I . mit Mathilde , einer Tochter

der heiligen Jda , zugleich der entfernte Venvandte (propinguus ) des
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Bischofs Wicbert wurde. Ter Übergang der Rektoratswiirde von
Wicbert auf den neuen Erzbischof von Hamburg entsprach somit völlig
den Bestimmungen der Fundationsurkunde von 872."
So wird der Beweis für Hogers Bcrwandlschait mit der widukindischcn

Verwandtschaft und weiter für ein Rektorat in Wildeshansen geführt
erstens vermittels einer im 17. Jahrhundert gefälschten Ehronikcn-
notiz, und zweitens vermittels einer Erörterung, bei der auch der
mildeste Kritiker nicht ernst bleiben kann. Und dann heißt cs mehrere
Zeilen weiter: „so trat die weitere Bestimmung der Stifters in Kraft,
womit Wickerts nächster Verwandter geistlichen Standes — u nzweifcl-
hast Hoger — in die vakante Stelle zu Wildeshausen ein-
treten mußte ." Tamit wird eine auch nicht durch den leisesten Schatten
einer quellenmäßigen Unterlage gestützte Behauptung im Handumdrehen
zu einer erwiesenen Tatsache gemacht.

Ähnliche Beispiele finden sich oft, und was im Text noch mit einem
„ich glaube wahrscheinlich machen zu können" cingesührt wird, das tritt
in der beigegcbcnen Stammtafel als apodiktische Gewißheit auf, ohne auch
nur mit einem Fragezeichen charakterisiert zu werden. So ist für uns
aus dem Buche speziell für diejenigen genealogischen und ortsgeschichtlichen
Frag en, die in die oldenburgische Geschichte hincinspielen, nichts zu lernen.

Hermann Onolcen.

Zur Geschichte -er bremisch-olden- urgischen Beziehungen im Mittelalter.
Wcscrzeitung 1903 , April 23 . 25.

L. Strackerjan (aus dem Nachlaß veröffentlicht von D. Kohl ).
Die Märkte in der Stadt Oldenburg. Oldenbuigisches

Gemeindeblatt 1903 . Nr. 3, 4, S . 20 ff.

Neuere Zeit.
H. Hamrlmanns Schriften zur niedersächsisch- westfälischen Gelehrteu-

geschichte. Heft I. Hrsg , von Detmer . (Veröffentlichungen der
historischen Kommission der Provinz Westfalen .) Münster,
Aschendorsf . 1903.

G. Sello , Des Hamburger Bildschnitzers Ludwig Münstcrmann Werke
in Oldenburg. Zeitschrift des Vereins für hambnrgische Geschichte.
Jg . 1903.

Geschichte der oldenburgische» Post. Denkschrift zur Eröffnung deS
Dienstbetriebes im neuen Reichspostgebäude . Von vr . Gustav
Rüthuing . Oldenburg , G. Slalling 1902. Gr. 8", VII. 91 Seiten.

Aus Grund archivalischer und amtlicher Quellen schildert der Verfasser
in dieser interessante» Studie die Entwickelung des oldmburgischen Post-
wcsenS vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Tie Einleitung ist einer
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Übersicht über die alten Verkehrswege gewidmet , wie sie sich hauptsächlich
in dem mittelalterlichen Landstraßennctze , mit Wilde - Hausen als Kreuzungs-
Punkt , darboten . Von dieser Stadt aus sührte eine alte Heerstraße über
Vechta nach Süden ins Reich . Sie lag ferner an der großen Verbin¬
dungsstraße zwischen den Hansestädten und Holland . Nach Norden war
Wildcshauscn mit Oldenburg und Jever durch einen alten Weg ver¬
bunden , und nach verschiedenen anderen Richtungen nahmen Verkehrswege
von hier aus ihren Ursprung . Neben diesen kamen hauptsächlich die
Übergänge über die Weser «bei Elsfleth ) und die Jade in Betracht.
Ter Bricfverkehr erfolgte durch Boten , die in den verschiedenen Orten
stationiert waren , später zuin Teil auch durch Wagcnsahrten oldenburgischer
Landlente . An einzelnen Orten , wie in Zwischenahn und Elsfleth , findet
sich aber bereits im l7 . Jahrhundert die Einrichtung des Briefkastens
i „ ein klein verschlossen Kästlein " ). Seit 1620 berührte auch die
Kaiserliche Thurn und Tazis 'schc Reichspost das oldenburgische Gebiet.

Die Geschichte der eigentlichen oldcnburgischen Post als Privatunter-
nehmcn , die den ersten Hanptteil der Schrift des Vnsasjers cinnimmt,
beginnt mit dem Jahre 1656 , wo Graf Anton Günther dem Postmeister
von Wildeshauscn , Magnus von Hofften , seine gesamte Briefbesörderung
übertrug , der nun das Postwcsen als ein eigenes Unternehmen leitete,
dessen Erträgnisse in seine Tasche flössen . Auch während des ganzen
18 . Jahrhunderts blieb die Post Privatsache . Erst mit der Übernahme
derselben durch den Staat am I . Mai 1800 , namentlich seit dem Wiener
Kongreß nahm das oldenburgische Postwesen einen erfreulichen Auf¬
schwung , im Anschluß an den Bau zahlreicher das Land durchziehender
Chausseen . Auf einer seiner Schrift beigegebencn Karte hat der Ver¬
fasser die Postkursc seit 1815 in instruktiver Weise veranschaulicht . Es
werden dann die einzelnen Fahr - und Reisepostcn aufgezählt und ihre
Verhältnisse genau geschildert . Ten Schluß der an kulturgeschichtlich
interessanten Nachrichten aus der „guten alten Zeit " reichen Schrift
bildet die Schilderung des Überganges der oldenburgischen Post an die
norddeutsche Bundes - und spätere deutsche Reichspost.

,7. Llooli.

L. Schauenburg , Hundert Jahre Oldenburgischer Kirchcngcschichte von
Hamclmann bis auf Cadovius tI -573 - 1667 ). Ein Beitrag zur
Kirchen - und Kulturgesch ichte des 17 . Jahrhunderts . IV . Band.
Sitte und Recht . Oldenburg , Gerhard Stalling 1903.  VI,
L , XXXIV , 450 S . Preis , 0 Mk.

Nachdem wir zu verschiedenen Malen über den Fortgang von Schauen¬
burgs Werk an diesem Orte berichtet haben (vgl . meine Besprechungen
im Jahrbuch Bd . VII , 150 — 156 und Bd . IX , 160 — 1651 , ist
es heute für uns eine besondere Freude , den nach vierzehnjähriger
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Arbeit erfolgten Abschluß des Unternehmens mit seinem vierten und
letzten Bande anzuzeigen . Der Verfasser hat in seinem ursprünglichen
Plane insofern eine Einschränkung eintreten lassen , als er die beabsichtigte
Ausdehnung der Monographie aus die wirtschaftlichen , familienrechtlichen
und gesellschaftlichen Zustände zuguterletzt wieder aufgcgcben hat . Sv
behandelt der Schlnßband nur noch Sitte und Recht : in Kap . 22 den

„sittlich - religiösen Grund und Lebensbcstand " jS . 1— IVl ), in Kap . 23
die „sittlich -religiösen Mißstände " (§ . 102 — 235 ) und in Kap . 24 die
Rechtsverhältnisse , die kirchlichen Rechtsverhältnisse (S . 236 — 297 ) und
die Verhältnisse des profanen Rechts (S . 298 — 431 ) ; ein Anhang
(S . 432 — 441 ) bringt einige Beilagen und ein ausführliches Namens-
verzcichnis zu den vier Bänden (S . I — XXXkV ) — das noch exakter
hätte gestaltet werden können — erleichtert die Benutzung.

Auch von diesem Bande läßt sich sagen , was wir bei der Lektüre der
drei früheren aussprechen durften : er bringt uns viele neue und er¬
wünschte Belehrung ; wiederum werden neue Gebiete , die bisher in der
geschichtlichen Betrachtung übersehen wurde » oder doch zu kurz kamen,
durch die Mitteilung unbekannten Materials angcbaut ; Dinge , von
denen man bisher nur eine ziemlich konventionelle oder oberflächliche
Ansicht hatte , erscheinen uns jetzt in farbigerem und greisbarein Leben
mit vielen Einzelzügen ausgestattet , aus deren mosaikartiger Zusammen¬
stellung das Bild des Ganzen uns mit eindringlicher Wahrheit entgegen¬
tritt . So sehen wir heute das Jahrhundert oldenburgischer Geschichte,
das durch die Regierung des Grasen Johann und seines Sohnes Anton
Günther ausgesüllt wird , mit ganz anderen Augen an , als es vor dem
Erscheinen dieses Buches möglich war : man blättere einmal zum Ver¬
gleiche den zweiten Band des alten Halem durch und vergegenwärtige
sich dann , welche Vertiefung historischer Erkenntnis auf dem von Schauen¬
burg herausgegriffcnen Sondergcbiete erreicht worden ist . Sicher ist das
Verdienst des Autors im ganzen unbestreitbar ; ich möchte es um so
höher veranschlagen , als die Durcharbeitung eines manchmal sehr spröden
Stoffes , der Visitationsakten , der Predigten und Trauergedichtc , viel
Entsagung und Unermüdlichkeit der Arbeit gefordert hat , die man nicht
unterschätzen darf.

Und ich möchte das Verdienst der Arbeit auch deswegen in den
Vordergrund stellen , weil ich, wie ich schon den früheren Bänden gegen¬
über geäußert habe , mit der Arbeitsweise und Auffassung des Verfassers
nicht iminer habe einverstanden sein können . Die Arbeitsweise entbehrte

' im einzelnen zuweilen wohl der Präzision und Sicherheit , erging sich
auch in Wiederholungen und Breiten , die der Darstellung nicht zum
Gewinn gereichten , und die Auffassung war — wie es bei der Stellung
und den Zwecken des Verfassers garnicht anders sein konnte — doch
gelegentlich zu stark konfessionell bedingt , um sich mit den weitergehendcn

Jahrb . f. Oldcnb Gcsch. XII . 10
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Wünschen eines objektiven historischen Verständnisses der Dinge verein¬
baren zu lassen. Vielleicht lassen sich Einwände dieser Art bei dem er¬
schienenen vierten Bande noch mit größerem Rechte erheben, weil Schauen¬
burg hier von dem eigentlich kirchlichen Gebiet in andre mit ihm in
Zusammenhang stehende Sphären hinübergreift. Auch die den Aufbau
des Buches zusammcnhaltenden Klammem werden im vierten Bande
etwas gelockert, es wird Raum für manches gefunden, was von dem
eigentlichen Gegenstände etwas entfernt lügt.

In Kap. 22 wird der Sittenstand geschildert. Eine Reihe von
religiösen Typen tritt einem entgegen, die Grafen und die Angehörigen
"ve-r gräflichen Familie, die Superintendenten, Geistlichen und Beamten
Privatleute in Stadt und Land. Eine über das Mittelmaß an Innigkeit
und Tiefe hinausragende religiöse Erscheinung, eine Individualität begegnet;
zwar nirgends, aber eben das Mittelmaß ist reichlich vertreten, wenngleich
die Umrisse mancher Einzelbilder nur mit dem oft inhaltslosen Konventiona-
lismus der Leichcncarmina und ähnlicher Quellen gezogen werden können,
im ganzen bringt Sch. zahlreiche Belege bei, um feine Behauptung zu er¬
härten, „daß in jener Zeit, gegen die wegen der Herrschaft der konkordistischen
Theologie die Anklage der Erstarrung erhoben zu werden Pflegt, dennoch ein
reicherFonds von sittlich-religiösen Kräften vorhanden war" (S . 99). Freilich
erscheint es mir fraglich, ob die Darstellung des Sittcnstandes einer Zeit
— auch eines so konfessionell charakterisierten Zeitabschnittes, wie das hier
behandelte Jahrhundert ihn darstellt— so ausgesprochen auf die konfessio¬
nelle Formulierung eines christlichen Bekenntnisses gegründet und in jeden»
Einzelzuge mit ihm in Verbindung gebracht werden darf; für manche Ge¬
biete des Sittenlebens, insbesondere des bäuerlichen Sittenlebens, kommen
auch andere Komponenten, wirtschaftliche, herkömmliche usw. selbständig in
Betracht. Wenn z. B. Schauenburg S . 64 sagt: „Bei wenigen Fürsten
mochte noch etwas nachwirken von Luthers volkstümlicher Anschauung vom
deutschen Reiche, Gras Anton Günther gehörte zu diesen wenigen", so muß
dem bestimmt widersprochen werden; die„Reichstreue" Anton Günthers war
das Erzeugnis von sehr weltlichen und realpolitischen Erwägungen, und die
Auffassung Luthers — wie hatte denn Luther zu dem gegen Kaiser und
Reich gerichteten schmalkaldischen Bunde gestanden? — spielt nicht mehr
in sie hinein. Sch. erkennt den „ebenso reichsdeutschen wie bekenntnistreuen
Patriotismus des Grasen, der sich in einer neutralen Haltung ausprägt,"
lebhaft an. Hätten aber in dem Zeitalter des ganz Europa erfüllenden
Machtkampfes der Katholiken und Nichtkatholiken alle deutschen Protestanten
so gedacht wie er, so wäre der deutsche Protestantismus verloren gewesen.
Daß er nur mit fremder Hilse und nur aus Kosten des Reiches gerettet
werden konnte, war eine beklagenswerte historische Notwendigkeit, aber
eine Notwendigkeit, der man ohne Scheu ins Gesicht blicken muß. Die Wert¬
urteile Sch.'s sind — trotz einzelner Vorbehalte— doch stets vom Boden
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lutherischer Anschauung aus gegeben , selbst in Fällen , wo ein guter
Lutheraner kritische Unbefangenheit äußern darf . So heißt es von dein
Teufelsglauben des ersten oldenburgischen Superintendenten , den dieser in
geschmackloser Massivität vortrug : „ Hamelmann folgt hier den Spuren
Luthers . Es mag sein , daß er unter Hintansetzung der natürlichen Ursachen
sich zu lüften untersangen , was uns allewege ein Geheimnis bleibt , aber in
einer solch kosmischen (?) Erfassung der Welt der Sünde und des Uebels steckt
mehr sittlicher Ernst als in der modernen Anmaßung , wider alle Schrist und
Erfahrung (? ) des Teufels große Macht und viel List zu leugnen ." DaS
heißt schon , meine ich, die „moderne Anmaßung " herausfvrdern . Trotz
dieses prinzipiellen lutherischen Standpunktes ist Sch . in der Einzeldar¬
stellung , was man nicht genug anerkennen kann , durchaus mit der erfor¬
derlichen Objektivität vorgegangen und hat sich nicht gescheut , in Kap . 23
auch die düstern Seiten des Sittenlebens aus Grund der Quellenaussagen
in vollständiger Breite und ohne Beschönigung zu entrollen . Manches in
diesem Kapitel ist in den Rahmen der eigentlich sittlichen Mißstände kaum
einzubezichen , wie z. B . die — schon im 9 . Bde . des Jahrb . f. d . Geschichte
des Herzogtums Oldenburg abgedruckten — Mitteilungen über die Hoch¬
zeitsgebräuche (S . 164 — 179 ), mit manchen amüsanten Proben aus
dem bald derben , bald schwerfällig gelehrten Stile der Hochzeitscarmina.
Tas Gesamturtcil Sch .' s über die Mißstäude kann man durchaus unter¬
schreiben : „ Kein Verständiger , so er anders gerecht erscheinen will , wird
dafür , daß die Schäden blieben und grade die schlimmsten hartnäckig
wiederkchrten , der Kirche allein die Schuld ausbürden können . Es mag
die Kirche in der Art der Zuchtmittel , vor allem bei der Kirchenzucht , viel¬
fach fehlgegrifsen und die Kräfte des Evangeliums durch die Strafen der
Polizei gebunden haben . Aber sie stand unter dem Zwange der Ver¬
hältnisse , daß Staat und Kirche ihre Grenzgebiete nicht , soweit dies
möglich , reinlich auseinander hielten und damit Wort und Strasgewalt
unverworren blieben " . (S . 236 ) Von dem letzten Kapitel bringt der
Abschnitt über die kirchlichen Rechtsverhältnisse sehr viele wertvolle und
nützliche Zusammenstellungen . In die zweite Hälste über die Verhältnisse
des profanen Rechtes ist dagegen allzuviel von Dingen hineingearbeitet
worden , die mit dem kirchengeschichtlichen Thema nur in losester
Verbindung stehen ; hier merkt man auch , daß der Autor nur für seine
Zwecke sich die Kenntnisse erst erworben hatte , die in viel zu breiter
und auch nicht ausreichender Weise vorgctragen werden . Hier im
einzelnen die bessernde Hand anzulegen , ist nicht der Zweck dieser
Bemerkungen . Wie lückenhaft manche der (für das Thema nicht not¬
wendigen ) Notizen ausgefallen sind , mag als Beispiel der Satz über die
Gewerbe der Stadt Oldenburg illustrieren : „ 1386 erhielten die Lohgerber
und Schuster ihr Amt , seit 1684 die Barbiere und erst im 17 . Jahr¬
hundert die übrigen Gewerbe ."

16*
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Wie ich bei allen früheren Bänden hervorgchoben habe, möchte ich
auch diesmal damit schlichen, daß eine Anzeige an dieser Stelle unmöglich
dem reichen Inhalt gerecht werden kann und noch weniger der Auf¬
opferung und dem F-lciße, die in der langjährigen Vertiefung in einen
geistig nur schwer zu bewältigenden Gegenstand liegen. Den wirklichen
Dank vermag der Kritiker doch nicht mit Worten abzustatten, sondern
nur der Leser mit der Tat , Und wenn es solcher ini Oldenburger
Laude recht viele gibt, wird auch der verdiente Verfasser die beste Genug¬
tuung für die Arbeit langer Jahre empfinden.

Möge auch die hier gegebene Anregung fruchtbar weiterwirken, in
der Einzclgemeindc, um bei der Anlegung von Pfarrchroniken dienlich
zu fein, und auch für die weiteren Studien der Kirchengeschichte des
Landes im ganzen. Für das Jahrhundert , das in dem jetzt abge¬
schlossenen Werke behandelt ist, werden wenige deutsche Landeskirchen
dem Schauenburgschen ein ähnlich cindringendes und stoffreiches zur
Seite setzen können,

Hermann Onolrsn,

Die Bau- und Kunstdcnkmälrr des Herzogtums Oldenburg. Bearbeitet
im Austrage des Großherzoglichen Staatsniinistcriums . III,Heft:
Amt Cloppenburg und Amt Friesoythe . Oldenburg , Gerhard
Stalling , 1903.

Seit dem 6. August 1895 ist eine vom Großh, Staatsministerium be¬
auftragte Kommission mit der Inventarisation der älteren Bau- und
Kunstdenkmäler des Herzogtums beschäftigt. Was sich an bemerkenswerten
Bauten und Kunstwerken aus älterer Zeit noch vorsindct, wird beschrieben,
mit geschichtlichen Erläuterungen versehen und zum großen Teil bildlich
wiedergegeben. Der Zweck dieser Veröffentlichungen ist einerseits, Verständ¬
nis für die geschichtliche Bedeutung und den Kunstwcrt der Denkmäler zu
erwecken und dadurch ihre Erhaltung zu fördern, andererseits derselben
Tätigkeit in anderen Staaten, namentlich Preußen, in die Hand zu arbeiten.
Die Kommission besteht aus den Herren: Geheimer Staatsrat Bucholtz,
Privatdozent I)r, Oncken, Bauinspektor Rauchhcld und Geheimer Ober¬
baurat Tenge.

Das Werk schreitet ämterweise vorwärts, und in den Perioden des
Erscheinens hat man sich möglichst den Finanzperioden des Landtags
angeschlossen, der aus Antrag des Staatsministerinms die Mittel dazu
bewillig!. Bisher warm zwei Hefte erschienen: I, : Amt Wildeshausen
1896, II, : Amt Vechta 1900, Im vorliegenden dritte« Heft sind die
beiden Ämter Cloppenburg und Friesoythe wegen ihrer geschichtlich-
politischen Zusammengehörigkeit gemeinschaftlich bearbeitet; damit ist der
südliche Teil des Herzogtums zum Abschluß gekommen Weiterhin sollen
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die Ämter Westerstede , Oldenburg , Delmenhorst und Elsfleth in Angriff

genommen werden,

Tie Hinrichtung ist im dritten Hefte dieselbe wie in den beiden vorigen.

Jedes Amt wird für sich behandelt , dos Gemeinsame in der Entwicklung

der beiden Ämter aber bei Friesoythe natürlich nicht wiederholt , sondern

durch Hinweise erseht . Bon den Unterabteilungen enthält der „ Allgemeine

Teil " einen Überblick über die vorgeschichtlichen Denkmäler von F , Bucholp

und eine ausführliche Darstellung der Amtsgcschichkc von H , Onckcu , Im

„Besonderen Teil " folgt die Beschreibung der Denkmäler nach Gemeinden

in alphabetischer Reihenfolge ; nur hat ün Amt Friesoythe das Saterland

ivegcn seiner geographisch - geschichtlichen Sonderstellung eine eigene Behand¬

lung erfahren . Innerhalb der einzelnen Gemeinden ist die Arbeit derart

verteilt , daß zunächst Bucholtz die vorgeschichtlichen Denkmäler beschreibt,

O , Tenge und A . Rauchheld die Denkmäler aus der geschichtlichen Zeit

in Wort und Bild darstellen , endlich Onckcn ortsgeschichtliche Notizen

liefert . Für die äußere Ausstattung des Werkes ist von der Verlags-

Handlung in würdiger Weise gesorgt worden.

Auf den Inhalt des Heftes näher einzugehen , müssen wir uns aus

Zeitmangel versagen . Die Bau - und Kunstdenkmäler des in Frage

kommenden Gebietes sind weder sehr zahlreich , noch besonders wertvoll,

aber immerhin überrascht es zu sehen , wieviel Bemerkenswertes eifriger

Sammelslciss auch in einer kulturarmcn Gegend aufzuspüren und zusammen¬

zutragen weiß . Die geschichtlichen Denkmäler beschränken sich meist auf

kirchliche Altertümer ; als Profanbauten sind die Burgen von Vehr und

Arkenstedt , sowie die frühere Cloppenburg und ein Stadttor in Friesoythe

zu nennen . Einen verhältnismäßig breiten Raum nehmen hier wie in

den früheren Heften mit Recht die vorgeschichtlichen Altertümer ein Unter

den srühgeschichtlichen Funden haben eine Erzstatuette des Mars aus Lindem

und die Bronzcstatuette eines Knaben auS Löningen ein allgemeineres

Interesse,
Lobl.

Orlsgeschichle.
G . Lübben (Pastor in Schönemoors , Geschichte der Gemeinde Neuen¬

huntorf . Oldenburg , Druck von Ad . Littmanrr . 1903 , 98 Seite » .

Ohne Zweifel eine der besseren Gemeindegeschichtcn unseres Landes,

knapp und übersichtlich angelegt , mit vielem historischen Material ver¬

sehen , das nicht nur dem Gemeindeangehörigen , an den wohl in erster

Linie als Leser gedacht ist , sondern auch einem weiteren Kreise von

Freunden der Heimatkunde , von Interesse sein wird . Bon ähnlichen

Versuchen hebt sich das Büchlein vorteilhaft dadnrch ab , daß es mit

historischem Sinn geschrieben ist . Besonders ausmerksam zu machen ist
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auf Kapitel II über den Grundbesitz ( S . 12 — 25 ) in der Gemeinde , und

auf Kapitel IX über die Gutsherrn auf Neuenhuntorf ( S . 76 — 98 ), die

aus dem Wllstenländer Bauernstände zu einer großen Stellung in der

Welt aufsteigenden Familie der Herren und Grasen von Münnich , von

denen der letzte im Mai 1902 gestorben ist . Der Berf . verzichtet ab¬

sichtlich auf jede Quellenangabe , ein keineswegs nachahmungsivürdiges

Beispiel , da die Ermittlung besonders der handschriftlichen Quellen nicht

ohne Schwierigkeit für denjenigen , der nachprüfen will , sich ermöglichen läßt.
Hermann Onokeu.
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